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Der Quell 
Jeitſchrift für Geiſtesfreiheit 

Folge 11 9. 6. 1953 5. Jahr 
  

Der Offizierstyp im kommenden heer? katholiſch? 
Von Heinrich Fechter 

Bundegjuſtizminiſter Dr. Thomas“ Dehler ſagt: „Wenn ic< mir ein Deutſch- 
land vorſtelle, das von Prälaren und Oberkir<enräten regiert wird, dann 
wird mir bang.“ („Mündner Merkur“ vom 29, 5. 53.) 

Der EVG-BVertrag und die damit verbundene Aufſtellung eines deut- 
ſchen Druppenkontingents beſchäftigt nicht mir Europa, ſondern die ganze 
ZZelt. Der verbiſſene, religiös anmutende Fanatismus, die merkwürdige Eile 
mit der Bundeskanzler Adenaner und alle kirchentreuen Politiker an die 
Aufſtellung deutſcher Truppenverbände herangehen, fällt überall auf und 
machf viele mißfraniſ<. Auch der Vatikan, bzw. ſeine ausführenden Organe 
in Deutſchland -- das ſind die Biſchöfe und maßgeblichen CDU/CSU-Poli- 
tiker =- ſind eifrig dabei tätig. (Eine Meldung der „LIeſtdeutſ<en Nundſchau“ 
v. 24. 3. 1953 klärf über dieſe katholiſche Begeiſterung für ein CVG-Heer 
auf. Das Blatt ſchrieb: 

„Ueber Fatholiſche Pläne für ein zukünftiges weſtdeutſches Truppenkontingent weiß die 

in Darmſtadt erſcheinende Monatsſchrift der Evangeliſchen Bekennenden Kir<e „Stimme 
der Gemeinde“ zu berichten. 

Unter der Ueberſchrift „Die Wehrmacht des. Herrn Frings“ ſchreibt das 
neue Heft dieſer Zeitſchrift, in maßgeblichen katholiſchen Kreiſen ſei man ſic) darüber einig, 
daß ein „Fatholiſcher Offizierstyp“ zu ſchaffen ſei. Zu dieſem Zwe> müßten Eignungs- 
prüfungen in der neuen Wehrmacht in der Hand von katholiſcjen Pädagogen liegen. IWie 
das Blatt weiter mitteilt, ſoll über dieſes Programm bereits im vergangenen Jahr in 
einem Ausſchuß des deutſchen Katholikentages beraten worden ſein. 

Dabei habe Profeſſor Dr. von der Heydte, Mainz, dargelegt, daß eine ſofortige 
Wehrpflicht deehalb niht in Frage käme, weil bei dem Maſſenbedarf an Unteroffizieren 
und Offizieren „auch diejenigen zum Zuge fämen, die nicht die nach <hriſtlicher Auffaſſung 

notwendigen BVorausſeßungen mitbrächten“. Er habe daher aus Freiwilligen rekrutierte 
Kadecs junger Katholiken befürwortet, um ſo die neue Wehrmacht in ihren Unteroffizieren 
und Offizieren mit katholiſchem Geiſt erfüllen zu können.“ 

Main iſt alſo ſc<on ſeit einem Jahr dabei, dieſe „Wehrmacht des Herrn 
Frings“, jenes ſo geſchäftigen Kardinalerzbiſchofs von Köln, aufzuſtellen. 
Uns überraſcht dieſe neue Beſtätigung, daß es ſich bei dem nenen Europa um 
ein päpſtlic-katholiſc<hes Europa mit einer entſprechenden kath o- 
liſchen Armee handelt, keineswegs. LYir haben ſchon off darauf hinge- 
wieſen. TWir haben auch bereits feſtgeſtellt, daß ſim die „Demokratie“ in 
Deutſchland zu einem autoritären, katholiſchen Staat nach ſpaniſchem Muſter 

481

Jörg
Opmerking over tekst
https://www.bpb.de/kurz-knapp/hintergrund-aktuell/295713/vor-65-jahren-das-scheitern-der-europaeischen-verteidigungsgemeinschaft/

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering



enfwidle. Der Sozialdemokrat Mar TWönner nannte kürzlich die heutige 
Demokratie eine „beſondere Form der Diktatur“, die es „fertigbringe, den 
GStaatsbürger glauben zu machen, daß ſein ATWille geſchehe“ („Im- 
<ener Merkur“ v. 29. 4. 53). JTun, wenn ſich dieſe „beſondere Form der 
Diktafur“ erſt zu der erſtrebfen auforitären Form entwickelt haf, wird ſie es 
ſogar ferfigbringen, den „Gtaatsbürger ſo glauben zu machen“, daß er nur 
1no<h ſingt, ſagt und befef, „dein LVille geſchehe“, nämlich der „LVille 
Gottes“, d. h. aber -- unmyfhologiſch geſpro<en = der LVille des in Nom 
reſidierenden „Gtellverfreters“ dieſes „Gottes“, bzw. des „gleichſam gegen- 
wärtigen Chriſtus“, des Jeſuikengenerals. Die Profeſtanfen haben die Freude 
und Genmgtfuumg, bei dieſer Entwicklung wacker mitgearbeitet und die katho- 
liſche CDU/CSU hervorragend untferſtüßt zu haben. Von ihren Führern 
könnfen die ſpöttiſchen LYorte Leſſings gelten: „Herr Paſtor, arbeifen Sie 
nur darauf los, jo viele Profeſtanfen als möglich wieder in den S<oß der 
fatholiſchen Kirche zu ſchen<en. So ein lutheriſcher Eiferer iſt den Katholiken 
ſchon recht. Sie ſind em Politikus wie eim Theolog!“ („„Unti-Goeze“ 1.) Ja, 
ein Dichter und ein genialer Menſch beſißt einen in die Zukunft reichenden 
ZWeitbli>! Denn er kannte die heutigen Paſtoren gar nicht, deren Eifer die 
kurzſichfigen Profeſtanfen no< immer nicht erkennen und" durc<ſc<hauen. LYDas 
haffe Leſſing wohl geſchrieben, wenn er die TWirkſamkfkeit des Herrn Bundes- 
fagspräſidenten Or. (Chlers beobachtet hätte, der mit den Güſſen ſeiner ſpru- 
deliden Nhetorif die zuweilen aufflammenden Zweifel nachdenflich werden- 
der Proteſtanten, wegen ihrer Beteiligung an der CDU/CSU, ſo kunſtvoll 
zu löſchen verſteht. Ja, „jo ein lutheriſcher Ciferer iſt den Katholiken ſchon 
recht"! 
EBE Ende des vorigen Jahrhunderfs war der eg der evangeliſchen 

Kirche ſchon ſo deutlich erkennbar, daß der bekannte Kir<henhiſtoriker Prof. 
Itippold ſchreiben konnfe: 

„Die deutſche evangeliſche Kirche ſteht, kleine Kreiſe ausgenommen, den jeſuitiſchen 
Angriffen gegenüber ohnmächtig da, weil ihr nicht bloß die Waffen genommen und 
die Hände gebunden ſind, ſondern weil ein großer Teil ihrer eigenen Führer 
ſich ihrem erbittertſten Feinde verkauft hat! Für uns ſelbſt bleibt daher 
nur die Aufgabe no< übrig, kraft unſerer Berufspflic<tals Kir<henhiſtoriker 
vor unſerem deutſch-evangeliſchen Volk es laut auszuſprechßen: Die heutige Mode- 
theologie, welche ſich hinterrü&s die Herrſchaft über die evangeliſche Kirche erſchlichen, 
verrät dieſe Kir<he“ („Welche Wege führen nac< Rom'“, Heidelberg o.. IJ. 
(Baſſermann), Seite 446.) 

IVir ſehen heute in Spanien, wie ſich ein auforitäres, katholiſches NRegie- 
rungsſyſtem =- das ja auch in Deutſchland angeſtrebt wird =- auswirkt, In 
Folge 8 v. 23. 4. 53, Seite 373/4 brachten wir einige Berichte darüber. 
Sie ſind im Zuſammenhang mit der Aufſtellung jener katholiſchen Armee in 
Deutſchland ſo wichtig, daß wir ſie an dieſer Stelle wieder in Erinnerung 
bringen müſſen. (Cs heißt darin: ' 

„Zahlenmäßig geſehen ſtehen in Spanien 1400 Katholiken einem Proteſtanten 
gegenüber. In Spanien nicht katholiſch ſein gilt allgemein als ein Unding, als unſpaniſch, 
als ein ausſichtsloſes Schwimmen gegen den reißenden Strom. Wer im Lande Karls 
W., Sſabellas, Loyolas und Francos nicht katholiſch iſt, unterſcheidet 'ſich 
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in nichts von den erſten Katakomben<hriſten Roms. In Spanien eifern 28 Millionen 
Katholiken gegen 20 000 „Ketzer“ mit inquiſitovriſcher Unduldſamkeit. 

Der Erzbiſchof von Sevilla forderte im März 1952 in einem Hirtenbrief die ſpaniſchen 
Katholiken auf, die „proteſtantiſche Gefahr" zu bekämpfen. Vor und“ nac< Beröffent- 
lichung dieſes Hirtenbriefes werden in Sevilla, Badajoz und anderen ſpaniſchen Städten 
proteſtantiſche Kapellen ohne Angabe von Gründen behördlich 

geſ<loſſen, vom fanatiſierten Mob angezündet, Bibeln und- 
Geſangbücher zerriſſen, Pfarrer überfallen, Gemeindeglieder 
mißhandelt, Gleihzeitig mit den Proteſtantenverfolgungen in Spanien geht eine 
gleide Berfolgungswelle über Kolumbien hin. Der kolumbianiſche Klerus iſt mit ſpaniſchen 
Elementen durchſeßt und erhält ſeine Direktiven zu einem großen Teil 
aus Madrid.“ 

Jede Beeinträchtigung der katholiſ<en Kir<he wird in der Welt- 
preſſe und im Jtundfunk propagandiſtiſc) ausgewertet. Als in Ingoſlawien 
der Staat ſeine Nechte der Kir<he gegenüber geltend machte und wahrte, indem 
er ihren polifiſ<en Cinfluß ausſchaltete, erhob ſich das bekannte Geſchrei 
von den „Chriſtenverfolgungen“. Bei dieſen Gewalttaten im faſchiſtiſchen 
Spanien handelt es jich eben um „Keger“. In dieſem Lande herrſcht ein 
Latholiſch - faſchiſtiſcher Diktator, deſſen Negierungsſyſtem den politiſchen 
Grundſäßen des Papſtes entſpricht, Da ſi <weigen die Enfrüſtungsſtürme in 
dei „Demokrafien“! 

Wer den für die Beurfeilung dieſer heutigen Entwieklung wnerläß- 
lichen hiſtoriſchen Ueberbli& beſißt, iſt darüber feineswegs erſtaunt. Er 
fennf die Ziele des Jeſuitenordens, der die katholiſche Kirche völlig beherrſcht. 
Der Jeſuitenorden wurde zur Bekämpfung des Proteſtantigmms gegründet 
und haf ihn ſaßungsgemäß auszurotten. Er haf ſich = ſo erklärte 

apſt Urban VIII. in der Kanoniſationsbulle für Ignatins von Loyola vom 
Jahre 1623 = „unfer anderen Werken der Frömmigkeit und Liebe, die 
Bekehrung der Heiden und der Keker zur Wahrheit des Glanbens ſaßungs- 
gemäß ganz gewidnief, (ex instituto 56 totam impendit)“. (Bullarium 1, 
145). In dem zur Jahrhunderkfeier des Jeſuitenordens i. I. 1640 herausge- 
gebenen Prachtwert „Imago primi Saeculi“ beißt es 1. a.: 

„Gewiß leugnen wir nicht, daß von uns bitterer und ewiger Kampf für die 
katholiſche Religion gegen die Ketzerei aufgenommen iſt. Was einſt Hieronymus, 
das ſagt heute jeder einzelne von uns: ,In einem kann im dir niht beiſtimmen, 
daß ich nämlich der Keßer ſc<one und mich niht als Katholiken erweiſe; wenn das 
der Grund unſerer Zwietracht iſt, ſterben kann ich, aber ſ<weigen kann ich nicht." Ver- 

gebens erwartet die Keßerei, durc<, bloßes Schweigen Frieden 
mit der Geſellſchaft (Jeſu) zu erlangen. Solange Leben in uns iſt, werden 
wir zur Verteidigung der katholiſchen Herde die Wölfe anbellen. Frieden iſt aus- 
geſchloſſen, die Saat des Haſſes iſt uns eingeboren (Desperata pax 
est, odii s5emina innata Sunt). Was Hamilkar für Hannibal war, das iſt Jgnatius für 
uns: Auf ſein Geheiß haben wir an den Altären ewigen Krieg 
geſchworen.“ (Seite 843 f.) | 

Dieſe Grundſäße =- das erleben wir im faſchiſtiſchen Spanien = werden 
no< heute befolgt. Wer nun behauptet, mit derartig erzogenen und denken- 
den Menſchen eine Demokratie aufbauen zu können oder zu wollen, den 
kann man nur für verblödef, unwiſſend oder böswillig halten. Alles Eigen- 
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ſchaften, die einen Politiker oder gar einen Negierungschef =- ſei er nun in 
der „alfen“ oder, „neuen Zelt“ beheimatet = nicht gerade zieren und aus- 
zeichner! Auch die Proteſtanten, die notoriſchen „Keßer“, dürfen ſich nicht 
einbilden, durch ihre ITachgiebigkeit, ihre Zugehörigkeit zur CDU/CSU oder 
ihr Schweigen verſchont zu werden. Der weitblikende Johannes Scherr ſagte 
bereifs vor 80 Jahren -- alſo zu jener Zeit, als der Kir<henhiſtoriker ITippold 
den Verrat der evangeliſchen Kirche durch deren Führer feſtſtellte =- 

„Die proteſtantiſchen Jeſuiten arbeiten den katholiſchen, die von der kurzen Nobe 
denen von der langen liebriſtlich in die Hände. Hier gilt in der Tat ein Menſchen- 

brudertum . . . Es wird rüſtig überall an dem einen <riſtlihen Schafſtall gezimmert. 
Feinorganiſierte Naſen wollen ſchon den wieder aufdampfenden Keßerbrandgerud 
wittern. Ihr lacht? -- Wenn ihr lange lebt, dürffet ihr Urſa<e zum IWWeinen haben.“ 
(„Dämonen“, Leipzig 1871; Seite 142/3.) 

Itun, den Proteſtanten =- d. h. den Keßern =- in Spanien iſt das Lachen 
bereits vergangen, und wenn es ſo weiter geht, wird es ihnen in Deutſchland 
auc< noch vergehen. Denn =- was Scherr damals erkannte iſt heute 
für jeden ſichtbar = . 

„Die Borſchritte, welche der Jeſuitiemus in den leßten fünfzig Jahren gemacht hat, 
ſind erſchre&end, -- erſchre>end wenigſtens für jeden, welcher in einem Neligionskriege 
etwas erſchredendes ſieht. Daß die Jeſuiten auf einen ſol<en Krieg hin- 
arbeiten, unterſteht für einen Betrachter deſſen, was ſie in 
Deutſchland, in Oeſterreich, in Frankreich, in Holland, in Be l- 
gien, in England, in Amerika vor ſim gebracht haben, kaum einem 
SE el. Ihre Erfolge wären erſtaunend, ja geradezu erſtarrend, ſo man nicht wüßte, 
27 allzeit auf Erfolg rechnen darf, wer auf die Dummheit und Nichtswürdigkeit der 

enſchen ſpekuliert.“ („Blätter im Winde“, Leipzig 1875; Seite 97.) 

1 MIE dieſer nicht mehr zu überſehenden Entwicklung müſſen wir 
GE iG er ſein, was die erſtrebte Aufſtellung deutſcher, „mit kafho- 

14 j<en D 46 erfül [fer Truppenkontingenke, „mif einem „fatho- 
iyp ſtellt bef ziersfyp“ bedeufet. Das JZ deal eines ſol<en Offiziers- 
EN BER I anntlich der zu dieſem Zwed heute ſo beſonders gefeierte Jeſuiten- 
zögling Dilly, der „Feldherr“ der Armee der „katholiſchen Liga“ im 
07 Krieg, der berüchtigte Mordbrenner von Nagdeburg dar. (Vergl. 
2 1 „Schlachten und Mordbrennereien“ in Folge 6 v. 23. 3. 53, 

a Ghiller läßt den zu jener Zeif eine unabhängige Armee aufſtellenden 
Wallenſtein in ſeiner Dichtung ſagen: 

Und war der Mann nur ſonſten brav und tüchtig, 
IH pflegte eben nicht nad ſeinem Stammbaum, 
AE ſeinem Kate<hismus viel zu fragen. 

28 wird auch anders werden fünftighin!“ („Die Piccolomini“ 2,7) 
Ja, das wird auch bei den fünffigen deufſchen Truppen anders werden! 

Aber eine ſolche Auffaſſung vertrat der weltliche TVallenſtein, Deſſen 
Birken und (Sharakter die jeſuitiſche Geſchichtsſchreibung bis zur Unfkenntflich- 
feif verfälſcht haf. Jedenfalls enfſpricht dieſe Auffaſſung eh er demokratiſchen 
(Srundſäßen, als jene, die auf dem Katholikentag verfrefen wurde, nach der 
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die Offiziersſtellen n wr von Katholiken zu beſeßen ſind, die von „katholiſchen 
Pädagogen“ =- das heißt vermutlich von Jeſniten =- geprüff wurden. 

Wallenſtein war ein ſehr befähigter General und ein genial ver- 
anlagfer Menſc<; Tilly war ein kaum befähigfer Korporal und ein 
wahngläubig veranlagfer Menſc<. Wallenſtein lehnte das von den 
Jeſuiten veranlaßte, von dem halbblödſinnigen Habsburger Ferdinand Il. ver- 
fkündefe, „Reſtitkufionsedikt“ genannte NRekatholiſierungsedikt ſchärf- 
ſtens ab. Er erklärfe vor ſeiner Abſeßung, er werde die ihm unterſtellte Armee 
niemals zur Unferdrückung der Neligionsfreiheit mißbranchen laſſen. Er ver- 
langfe die Ausweiſung der Jeſuiten, er erſtrebte i. IJ. 1631 einen Verſtändi- 
gungsfrieden mif OS<weden; er erklärte „man muß Fried' machen, ſonſt 
wird alles verloren ſein“. = „Gein freier Sinn und heller Verſtand“ = 
ſagt Schiller von ihm -- „erhob ihn über die Neligionsvorurteile ſeines Jahr- 
hunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß er ihr Syſtem durc<- 
| Haute und in dem Papſt nichts als einen römiſchen Biſchof ſah.“ 

25o gibf es heufe einen fkatholiſchen Politiker =- Wallenſtein war 
katholiſch =- von dem: man mit Fug und Ret dasſelbe ſagen könnte? =- 
Nun, ja, Wallenſtein wurde auf Betreiben der Jeſuiten von einigen „mit 
katholiſchem Geiſt erfüllten Offizieren“ ermordet, und unſere heutigen Poli- 
tifer möchten vermuflic nicht ermordet werden. Darum fügt. man ſid) lieber 
den von dem „Jeſuifen-Zenfrum“ =- ein Ausdru> Bismarc>s =- gegebenen 
Befehlen. Man läßt lieber die Kriegsheße und das Völkermorden weiter 
geſchehen, deſſen Urſachen der Feldherr Erich Ludendorff in ſeinem gleich- 
nanigent LSerk mit ſo erſchüffernder Klarheif und überwältigender Wahrheit 
gezeigt haf, „Der 30jähr. Krieg“ -=- ſo ſtellte der Geſchichtsforſcher A. F. 
Gfrörer feſt, „iſt das Werk dieſes Ordens; die Fürſten und Könige, die in 
dieſem fur<tbaren Kampfe für die katholiſche Sache fochten, ſpielten die- 
Nolle, welche ihnen die Jeſuiten geſchrieben“. (Geſch. Guſt. Adolfs“ Stuttg. 
1835--1837; S. 339.) 

Die nun wirklich niht mehr zu leugnende, immer klarer werdende Lage 
und Entwieklung in Europa -- dazu gehören auch jene, nach den oben ge- 
nannten Grundſäßen aufzuſtellenden Truppen =- entſpricht den ſeit vielen 
Jahren erſtrebten Zielen und immer wieder erhobenen Forderungen der Jeſui- 
fen. Zumal die ſtändig wachſende Macht und das unverkennbare Ueberge- 
wicht der Kirche über den Staat. Der Jeſnitengeneral Franz Xaver Wevrnz 

- alſo die höchſte jeſuitiſch-katholiſche Antkorität =- erklärte ausdrülich: | 
„Der Staat iſt der Jurisdiktionsgewalt der Kirc<e unterwor fen, Kraft 

welcher die Zivilgewalt der kir<lichen wahrhaft untertan und zum Gehorſam verpflichtet 
iſt. Dieſe Unterordnung iſt indirekt, aber nicht bloß negativ.“ („Jus decretalium“, Rom 
1898--1901; 1. 15 f.) 

Jett möchte man ſich aber auch die „indirekte Jurisdiktion“ über die 
Milifärgewalt ſichern und daher benötige man einen „katholiſchen Offi- 
ziersfyp“ und eine „neue Wehrmacht" deren „Unteroffiziere und Offiziere 
mit katholiſchem Geiſt“ erfüllt ſind, wie Prof. v. d. Heydte verlangte. Der 
Jeſuit Prof. Antonius Straub hat bereits erklärt:
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„Gemäß der von Bonifaz VIII. erlaſſenen Bulle Unam sanctam muß das weltliche 
Schwert, das innerhalb der Kirche iſt (d.h. <hriſtliher Staat), unter dem geiſtlichen 
Schwerte ſtehen. Und das weltflihe Schwert unterſteht dem Urteile der geiſtlichen Gewalt 
nicht nur, wenn es abirrt, ſondern es muß auch auf den Wink des Prieſters hin (ab nyutum 
Sacerdotis), für die Kirche gezogen werden, und die weltlihe Gewalt muß der geiſtlichen 
unterworfen ſein.“ („De Ecclesia Christi", JInnsbru& 1912; Il. Seite 503.) 

Ueber die Frage, wann ein Krieg zu führen iſt, ſagt der Jeſuit Ballerini: 
„Einem <riſtlihen Fürſten (bzw. einem Negierungs<ef) iſt es erlaubt, Heiden und 

Juden wegen Sünden wider das Naturgeſeß und damit nicht Chriſten durch ſie 
geſchädigt werden, aus ihren Ländern zu vertreiben. Auch iſt der Krieg erlaubt, wenn 
die Untertanen in Keßerei oder Unglauben verfallen, andere mit 
ſich reißen und ſo Uneinigkeit im Staat oder in der Provinz erregen. Zuweilen iſt es 
erlaubt, Ungläubige, aug wenn ſie feine Untertanen ſind, mit Krieg zu überziehen, näm- 
li . . - wenn ſie durh Gdmähungen und Gottesläſterungen den <Iriſtlichen 
Glauben läſtern oder Chriſten abtrünnig zu machen ſuc<en; wenn 
ſie Zriſtlichen Predigern, die nah göttlihem Befehl das Licht des Evangeliums 
zu verbreiten ſuchen den Zutritt in ihre Länder verwehren, oder wenn ſie 
ihren Untertanen die Freiheit verweigern, das Evangelium zu hören oder anzunehmen.“ 
(Antonlus Ballerini S. J. „Opus theologicum morale. Edidet Dominicus Palmieri“, 

Edit, 2, Prati 1892. II. Seite 670.) 

- (Cs handelt ſich hier nun nicht etwa nur um eine im Ermeſſen der Staaten 
liegende „Erlaubnis“, in dieſen Fällen Krieg zu führen oder nicht, =- das 
beweiſen H die Kreuzzüge: =- es beſteht für die katholiſchen Staafen und 
ihre gläubigen Führer die Verpflichtung „vor Gott“, aus den hier genannten 
Gründen den Krieg zu beginnen. (Es ſei denn =- das iſt ſehr weſentlich = 
< Du neſen der Kirche ſind bei einem ſolchen Krieg gefährdet. Ballerini 

Pe1Df: S 

„Auch katholiſ<e Fürſten ſind zuweilen verpflichtet, ſich eines gerechten Krieges zu 

enthalfen, wenn aus dem Kriege Aergernis und geiſtliher Schaden und ein Na- 
teil für die (katholiſche) Kir<e entſteht. So lehrt Laymann lib. 2, tr. 3, 
c. 12, n. 5: „Ein katholiſcher Fürſt muß beſonders darauf adtgeben, ob bei Gelegenheit 
eines in ſich gerechten Krieges die Kirche und der katholiſche Glaube Vermehrung oder 
Berminderung erfahren. Iſt Hoffnung auf Vermehrung der Kirc<e vor- 
handen, ſo muß er (der Fürſt) angreifen, au< wenner ſonſt den Krieg 
vielleicht nicht unfernähme. Sſt aber Gefahr eines Aergerniſſes oder Gefahr 

für das geiſtliche Leben vieler vorhanden, ſo muß er den Krieg unterlaſſen, den 

er ſonſt mit Ne t führen könnte'!“ (a. a, O. Il. 674.) 

Dementſprechend fordert der Jeſuit v. Hammerſtein: 
„Wenn ein Staat den anderen mit Krieg überziehen will und an der Erlaubtheit 

des Krieges zweifelt, und den Zweifel nicht ſelbſt löſen kann, ſo iſt er verpflichtet 
(obligatur) das Lehramt der Kirche zu befragen (d. h. den Papſt). Ebenſo, wenn die 
einzelnen Bürger zweifeln, ob es ihnen erlaubt ſei, in dem Kriege Soldat zu werden, 
ſollen ſie die Prieſter der Kirche fragen.“ („Oe ecclesia et statu juridice consideratis" 
Trier 1885; Seite 161.) 

  

Die Jahl iſt im firiege nur zu oft von entſcheidender Bedeutung. Es iſt 
fehlerhaft dies zu vergeſſen und aus der Not eine Tugend zu machen. 

Erich Ludendorff 
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Die leßkfe Entſcheidung, ob ein Krieg „gerecht“ iſt, bzw. ob er geführt 
werden muß, liegf alſo für die DBE glanBigen NRegierungschefs, NMtimſter 
und Politiker auf jeden Fall beim Papſt. Ndaßgebend dafür iſt nicht das 
ZZohl des Volkes, ſondern nur das Tohl der Kirche, dargeſtellt in ihren 
Prieſtern. Der Jeſuit Matteo Liberakore erklärt: 

„Die Katholiken, ſie mögen Franzoſen, ſie mögen Deutſche oder Spanier oder 
was immer ſein, ſind mehr Untertanen des Papſtes als ihres Königs oder Kaiſers... 
Wir ſind gezwungen, dieſelbe Sache oft zu wiederholen, weil unſere Gegner etwas harthörig 
zu ſein ſcheinen.“ („La chiesa e lo stato“, Neapel 1871, Seite 225.) 

An die Stelle der Könige ſind nun in den ſog. Demokratien die aus 
katholiſchen Parfeien hervorgegangenen Negierungschefs getreten. Die katho- 
liſchen Wähler ſind völlig in der Hand der Geiſtlichkeit. Dieſe und die ſie 
verfrefenden Politiker haben -- falſc< und unredlich =- die ihren Gegnern 
abverlangfe und von denen beobachtete Zurückhaltung als „demokratiſche 
Tugend“ proklamiert. Sie karnen auf dieſe Leiſe ihre Politik mit Religion 
und betreiben mit der Neligion ihre zielſtrebige Politik. Sie gründen Ge- 
werkſchaften, Berufsgruppen aller Arft und ſtellen jeßt eine „mit katholi- 
ſchem Geiſt erfüllte LWWehrmacht“ auf, mit katholiſchen Offizieren. Die ſo 
notwendige Abwehr des vordringenden <riſtlih-politiſ<en Imperialis- 
mus wird mit flachen religiöſen O<hlagworten gelähmt. Die wenigen wahren 
und aufrichtigen, Geiſtesfreiheit verfrefenden und verlangenden Demokraten 
ſehen dieſer Entwicklung tatenlos zu. Sie vertrauen ihren Parteien, wie die 
Proteſtanten ihrer Kirche, obgleich ihnen wie dieſen „den jeſuitiſc<en Angriffen 
gegenüber die Hände gebunden ſind“. Sie werden von jenen Lizenz- und 
Patentdemokraten, welche ſim „hinferrü>s die Herrſchaft erſchlichen“ haben, 
ebenſo verraten wie dieſe, von denen es Prof. Idippold bereits Ende des 
vorigen Jahrhunderts feſtſtellte. 

Irac<h wel<en Grundſäßen der Papſt Kriege gutheißt oder veranlaßt, 
iſt aus den jeſuifiſchen Erklärungen erſichtlich. (Es handelt. ſich dabei immer 
um die Unferdrüdung der Geiſtes- und (Glanbensfreibeif, die eine Allein- 

- berrſchaff der Kirche bedingt. Daher ſagt der Jeſmt und Kanzelredner 
Peter Roh von der Toleranz, „ſo off dieſes Wort auf Menſchen angewendet 
wird, erwe>t es in mr einen unſäglichen TViderwillen, es packf mich eiskalt 
am Herzen.“ Der Zeſuit Lehmkuhl lehrte, 

„daß es eine irrige, verfehrfe, ja eine wahnwitßige Behauptung ſei, wenn man als 
das jedem Menſchen eigene Necht die Gewiſſensfreiheit proklamiert.“ („Gewiſſens- 
und Kultusfreiheit“, Stimmen aus Maria-Laag< 1876; Seite 195.) 

Das entſprach der Enzyklika des Papſtes Pius IX. v. 8. 12. 1864, wo 

es hieß: 
„Die Lehre, die Freiheit des Gewiſſens und des Kultus ſei einem jeden Menſchen 

eigenes Recht, welches dur< das Geſes ausgeſprochen und in jedem wohl eingerichteten 
Staat geſichert werden müſſe, und die Bürger hätten Anſpruch auf die volle Freiheit, ihre 
Meinungen, welche ſie auc ſein möchten, laut und öffentlich kund zu geben, durch das 
Wort, durc den Dru, oder in anderer Weiſe, ſind ver wegewe Behauptungen 
und Wahnſinn!“ 
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https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Wilhelm_Franz_Nippold
Nach frühen Arbeiten zur niederländischen Reformationsgeschichte beschäftigte sich Nippold später fast ausschließlich mit der Kirchengeschichte seines eigenen Jahrhunderts. Dabei nahm er zeitlebens zu aktuellen kirchenpolitischen Fragen Stellung. Sein Hauptwerk, die dritte Auflage des Handbuchs der neuesten Kirchengeschichte, ist in seinen Urteilen stark subjektiv geprägt, hat aber zeithistorischen Quellenwert. Nippold sah sich als Schüler von Richard Rothe, dessen erste Biographie er schrieb und dessen liberale Position er fortsetzte, auch als Mitglied im Deutschen Protestantenverein. Als Nationalliberaler bekämpfte er insbesondere den Ultramontanismus innerhalb der römisch-katholischen Kirche. Zu diesem Zwecke förderte er den Altkatholizismus und setzte sich erfolgreich für die Gründung der christkatholischen Fakultät in Bern ein. 1886 gehörte er zu den Gründern des Evangelischen Bundes zur Wahrung der deutsch-protestantischen Interessen und war bis 1906 Mitglied im Zentralvorstand sowie einer der fleißigsten Redner und Autoren. 




Der Jeſuit Laurenfius ſagt: 
„Parität bedeutet in ſich einen gewaltſamen und der von Gott gewollten Ordnung 

weniger entſprechenden Zuſtand. Gewiſſensfreiheit iſt ebenſo wie der religiöſe 
Indifferentismus, der kir<lih<en Lehre zuwider.“ („lastitutiones juris ecclesiastici“, Frei- 
burg 1903; Seite 648.) 

Endlich verfündet der Jeſuitengeneral LIernz als christus quasi praesens 
(gleichſam gegenwärfiger Chriſtus): 

„Zweifellos befrahtet die Fatholiſhe Kirche alle Religionsgemeinſchaften der 

Ungläubigen und alle hHriſtli<en (nichtfatholiſhen) Sekten als ganz und gar 
illegitim und jeder Daſeinsberehtigung bar. Die gültig getauften 
Mitglieder der nichtkatholiſchen <Hriſtlihen Sekten ſind formelle Rebellen der Kirche, wenn 
ſie hartnädig in ihren Irrtümern verharren.“ („Jus Decretalium“". Rom 1898, 1. 
Seite 13.) 

Daher erklärte Prof. Straub in unſerem Jahrhundert: 

„Ebenſowenig (wie dogmatiſche Toleranz) kann die Kirhe politiſche Toleranz 

billigen, wodurch falſche Religionen durch die Staatsgewalt in ihrer Ausbreitung nicht 
gehindert oder ſogar durch die Staatsgeſeße irgendwie begünſtigt und na<h ſtaat- 
lichem Recht auf die gleiche Stufe geſtellt werden mit der wahren Kirche 
Chriſti.“ (a. a, O. 1. 310.) 

Dieſe beliebig zu vermehrenden Erklärungen verſtoßen ſamf und ſonders 
gegen die elemenfarſten Grundſäße einer Demokratie. Daraus folgt aber, 
daß eine „<riſtlihe Demokratie“ eine contradictio in adjecto (ein ZVider- 
jpruch im Beiwort) iſt. Was kafholiſc<e Politiker perſönlich dazu meinen, 
R völlig werflos, da ſie ja glaubensmäßig =- wie überhaupt der Staat =- 
der Zurisdiktion der Kirche unferſtehen. ' 

Die Kirche haf mm in ihrer langen Geſchichte bewieſen, was ſie zu fun gedenkt, ſobald ſie die vollſtändige Mat errungen haf. Grauenvolle, 
dokumentariſch belegte Mord- und Gewalttaten gegen Andersglänbige und 
Andersdenfkende =- man denfe nur an die furchtbare Inquiſition =- zeigen 
und erweiſen die Methoden der Rekatholiſierung. Dieſe Abſichten ſind 
Feineswegs aufgegeben. Der öſterreichiſche Profeſſor I. L. Wenig = Zeſuit 
und Nektor der Univerſität Innsbruck =- lehrte: 

"A „Wir haben geſehen, daß ſich die kir<lihe Inquiſition mit den modernen Jdeen über 
Toleranz, Aufklärung und Humanität nicht vereinbaren läßt; aber deſſen 

ungeactfet rufe im: Es [ebe die kir<liche Inquiſition! Denn jene 
Ideen ſind nicht bloß un<riſtlim, ſondern au< unvernünftig.“ 
(„Ueber die Eirchliche und politiſche Inquiſition“, o. O. 1875, Seite 74.) 

(Ergänzend ſagte der Jeſuit De Luca in unſerem Jahrhundert: 
„Der Staat hat die Pflicht, den Ketzer auf Befehl und Auftrag der Kirche mit 

dem Tode zu beſtrafen. Er kann den von der Kirche ihm überlieferten Ketzer von 
dieſer Strafe nicht befreien, Der Todesſtrafe verfallen niht nur diejenigen, die 
alg Erwachſene vom Glauben abgefallen ſind, ſondern alle die- 
jenigen, die der mit der Muttermilch eingeſogenen Keßerei hart- 
nädtig anhangen.“ (lnstitut. juris eccles publici“, Rom 1901; 1. 143, 145f., 
216 f.) 

Ulſo = auc< dis Profeſtanfen in der CDU/CSU! Man komme doch 
nichf immer wieder mif dem törichten, durch nichts gerechtfertigten Eimpand, 
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daß es inzwiſchen anders geworden ſei. Mögen die Jeſuiten dieſen Unſiun 
verbreiten, um vertfranensſelige Dummköpfe damit zu kirren. Die berühmte 
Antwort des Jeſuitengenerals Lorenzo Nicci auf die ihm vorgeſchlagene 
Aenderung der Satzungen und damit des Verhaltens der Jeſuiten lautete: 
„Sint, ut unt, aut non Sint“ (Sie (die Jeſuiten) ſollen ſein, wie ſie ſind, 
oder ſie ſollen nichf ſein). Das gilf heufe, wie damals! 

Wenn unſere Leſer jetzt die vom Papſt als „gerecht“ anerkannten Kriegs- 
gründe den Nrteldungen über die Lage der Kirche in den Oſtſtaaten gegenüber- 
ſtellen, ſo können ſie leicht erkennen, ob, inwiefern und gegen welche Länder 
von den katholiſchen Sfaafen „gerechte Kriege“ zu führen wären. GSelbſt- 
verſtändlich ſind =- das befonen wir ausdrü>lich =- alle (Gewalttaten gegen 
Andersdenkende * oder Andersgläubige unbedingt verwerflih. Lo ſie auch 
unmer geſchehen mögen und gegen wen ſie ſich richten. 

Der Graf Nontalemberk ſagte einſt ſehr richtig: 
„Der ſpaniſche Inquiſitor, der zum Ketßer ſpricht: die „Wahrheit" oder der 

Tod! iſt mir ebenſo verhaßt als der franzöſiſche Terroriſt (der Revolution von 
1792), der zu meinem Großvater ſprach: die „Freiheit', die „Brüderlichkeit, oder der Tod! 
Das menſc<li<e Gewiſſen hat das Recht zu fordern, daß man ihm nie mehr dieſe ſcheuß- 
liche Alternative ſtelle.“ 

Die katholiſche Kirche beanſprucht aber =- das geht aus den angeführten 
Aeußerungen ihrer Vertreter unwiderſprechlih hervor =- in ihrem Macht- 
berei ebenfalls die Alleinherrſchaft auf allen Gebieten des Glaubens, des 
Lebens, der Politik und jeßk auch des Heerweſens. Daher nennt ſie ſich ja 
auc< -=- reichlich anſpruchsvoll und unbegründet -- „alleinſeligmachend““ 
Dieſe kir<liche Diktafur ſucht der Jeſuitenorden =- das konnten wir aus 
den gebrachten Erflärungen entnehmen -- mif undemokratiſchen Mitteln, 
ja, mif Zwangsmethoden durchzuſetzen, die ſic< praktiſch nicht weſentlich 

* von den in den Oſtſtaaten angewandten, in Demokratien verworfenen Me- 
fhoden unferſcheiden. 

Begreiff man jekt, warum in der nen aufzuſtellenden Armee ein „Lkatho- 
liſcher Offiziersfyp““ benötigt wird? = Dieſe Offiziere ſollen ihre Leute 
mit „kafholiſhem Geiſt erfüllen“! -- Sollen dieſe Druppen vielleicht eines 
böſen Tages in einem „erlaubten“ und „gerechten“ Krieg gegen die „Ketzer“ 
im In- und Ausland eingeſeßt werden? =- Allerdings =- man würde ſich 
dann wohl auf das bibliſche TWort des legendären Jeſus von Nazareth beru- 
fen: „Ihr ſollt niht wähnen, daß ich gekommen ſei Frieden zu bringen auf 
die Erde. I< bin nicht gekommen Frieden zu bringen, ſondern das Schwert!“ 
(Matth. 10,34) Doch - ſo ſagte Volkaire: 

„Sluc<h jener argen Politik, die, ohne Schranken, 
Deſpotiſch herrſchen möcht! auch über die Gedanken! 

Die mit dem Schwert ſich waffnet voll Bekehrungswut 
Und die Altäre ſelbſt beſprißt mit Ketßerblut, 

Die blinder Eifer oder auh Gewinnſuc< t leitet!“ („Henriade“) 

Zwei Ideologien =- die eine ſpiritnaliſtiſch, die andere materialiſtiſch 
-=- ſtehen ſic heute in der Welt gegenüber. Jede der ſie vertretenden, be- 
waffmneten Nächte iſt beſtrebt, die Stellung des Gegners zu unterwühlen, 

489

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering





  

Teſjuitiſche Strategie - eine ernſte Warnung 
Von Johannes Marquardt 

Nur ein geringer Teil der Deutſchen erinnerte ſich in dieſem Jahre der 
90. Wiederkehr des 18. Januar 1871, des großen Tages der Gründung des 
Zweiten Deutſchen Reiches (nachdem das erſte 1806 recht ſang- und klanglos 
jein Leben ausgehaucht hatte) nach ſiegreicher Beendigung des Feldzuges 
gegen Srankreſich unfer Beteiligung aller deutſchen Stämme, ein geniales 
Werk, das auf ewig mit dem Namen des größten jemals gelebten deutſchen 
Staatsmannes, des Reichskanzlers Fürſt Otto von Bismarck, verbunden 
bleiben wird. 

Was aber viele Deutſche und auch andere Erdbewohner nicht wußten und 
auch heufe troß jahrzehntelanger Aufklärung nicht wiſſen oder wiſſen wollen: 
daß dieſer Krieg nicht etwa durch Preußen-Deutſchlands Schuld „vom Zaune 
gebrochen“ wurde, ſondern durch die finſteren hinfergründigen Machenſchaften 
der Jeſuiten, die damals am franzöſiſchen Kaiſerhofe eine maßgebende, aber 

unrühmliche Volle ſpielten. 

Es kam aber anders, als es geplant war, und die Deutſchen blieben in dieſem 
Kampf Sieger. Da entbrannte der ganze Haß und ein geradezu teufliſcher Wer- 

nichtungsdrang dieſer internationalen Prieſterſchaft im harmloſen Mönchs- 

ordenskleide in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts in dem ſogenannten 
„Kulturkampf“ zwiſchen Preußen, vertreten durch den Kanzler von Bismarck, 

und die unterirdiſch gelenkte römiſch-katholiſche „Zenfrumspartei“, vertrefen 
durch den Sührer Ludwig Windhorſt, derſelben Partei, deren unrühmliches 

Erbe die heutige CDU-CSU übernommen hat. 
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Dieſer „Kulturkampf“ richfefe ſich gegen den preußiſch-profeſtantiſchen 

Staat der Hohenzollern, die „Hochburg der Keßer und Ungläubigen“, den es 

zu vernichten galt. Es ſei hierbei daran erinnerf, daß bereifs 1851 der Pro- 

feſſor des katholiſchen Kirchenrechts an der Univerſität Sreiburg im Breisgau 

(nach dem Europäiſchen Geſchichtskalender von 1872, Seite 162) verkündete, 

„daß die Kirche nicht raſten wird, dieſe Burg des Profeſtantismus langſam zu 

zerbröckeln, die katholiſchen Provinzen, die zur Schmach aller Katholiken der 

Mark Brandenburg zugeteilt waren, zu befreien und die Hohenzollern unſchäd- 

lich zu machen“. Heute liegen ſo viele Beweiſe, zum größten Teil aus vatika- 

niſch-römiſch-ſeſuitiſchen Quellen und anderem Quellenmaterial vor, daß man 

ruhig die Mitſchuld Roms an den beiden Weltkriegen und dieſe als FSort- 

ſeßung des immerwährenden Kulturkampfes anzuſehen haf. Wie geplant, ſind 

die Hohenzollern vom Throne verſchwunden, Preußen iſt ausgelöſcht, und der 

größte Sieger aus beiden Kriegen blieb Vom mit ſeinem allgewaltigen Macht- 

und Propagandaapparaf. 

Aber dieſer römiſch-ſeſuitiſche Kulturkampf war nur ein Ausſchniktf aus der 

weltweiten Strategie des Vatikanismus-Jeſuitismus, der Jahrhunderte vor- 

her bereits die Welt in ſtete Unruhe und Blutvergießen geſtürzt hatte und in 

Deutſchland mit dem furchtbaren Gemeßel des Dreißigjährigen Krieges - 

ſeines ureigenſten Werkes = ſein wahres Geſicht und unſer Deutſchland in 

troſtloſeſtem Zuſtand nach Verluſt von drei Bierteln ſeiner Menſchen hinterließ. 

Nun hat ſich dieſe beunruhigende und anmaßende „Strategie“ der Ver- 

einigten Stäaten von Nordamerika bemächtigt und nach zähem, ſtillen Ringen 

den Sieg davongetragen, obwohl dorf der Sreiheitskämpfer NSA-General 

a. D. Herbert C. Holödridge einen jahrelangen verzweifelten Abwehr- 

kampf aufgenommen hatte. In einem offenen Brief an den politiſchen Schriſft- 

leiter der „Los Angelos Times“, Keyle Palmer, wendet er ſich ſcharf gegen 

die unglaublich unwahren Behauptungen, „die große Lüge", eines Jeſuiten 

Big L ies und ſchreibk u. a.: 

„Hitler war nicht der erſte, der die große Lüge anwandte. Er lernte ihren Gebrauch 
von den Jeſuiten, die ihm zur Macht verhalfen.“ 

Als erſten großen Dank und Gegenbeweis ſchenkte er bekanntlich dafür 

dieſer globalen Großmacht das beſte Konkordat, das jemals zwiſchen 

dem Vatikan und einem Staat abgeſchloſſen wurde und als wohl einziges be- 
deutſames Nazigeſetß heute noch ſeine volle Gültigkeit beſißt und Deutſchland 
der „Jurisdiktion“, alſo der Beſfehlsgewalt des Papſtes und ſeiner Hinter- 

männer ausliefert und unſer Volk damit völlig recht- und ehrlos macht. 

Holdridge fährt dann weiter fort: 

„Die Taktik, alle Kritik an römiſchen Katholiken zum „Angriff auf die Religion“ 
zu ſtempeln, iſt der Schirm der „Großen Lüge“, hinter dem Batikan und Jeſuiten ſamt 
ihren Verbrechen gegen die Völker ſich viele Jahrhunderte verborgen hielten. Man 
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ſchliße den Schirm nur auf, und ſie werden in ihrer nackfen Gewalt und Korruption 
enthüllt werden.“ 

„Wenn orthodoxe Proteſtanten (?) auch mit Rom-Katholiken über Theologie dſs- 

putieren mögen, Jo iſt das Problem doch rein politiſch und uralt. Dieſe Tatſache wurde 
ſogar von der römiſchen Prieſterſchaft ſeiner Zeit im Jahre 1870 anerkannf, als der 
Papſt ſeine alberne Doktrin von der „päpſtlichen Unfehlbarkeit“ verkündigte. Der 
Degen Selix Duvanloup ſchrieb an die römiſch-katholiſche Prieſterſchaft ſeiner 
Du; 6 dieſe Doktrin geeignet ſei, alle privaten und politiſchen Rechte ſowohl, 

als auch die Glaubensrechte, in die Hände eines einzigen Mannes zu legen. (Nach 

SE 2200, Dezember 1950.) Und dies geſchah tatſächlich. 
Mane politiſchen Staaten der Welt leben in ſtändiger Surcht vor den anmaßenden 

; ngen des Papſtes -- einem italſeniſchen Diktator und Politiker =- der aber 
einem anderen ruchloſen Diktator unterſteht, dem „Schwarzen General der Geſellſchaft 
Jeſu“, Johannes Tanſſen (einem gebürtigen belgiſchen Jeſuitenpater).“ 

Im übrigen iſt dieſer Jeſuitengeneral nach den Ordensſaßungen der „Chri- 

Stus quasi Praesens“, d. h. der gleichſam gegenwärtige Chriſtus. Er iſt für 

jeinen Orden (und damit für die geſamte römiſch-katholiſche Welt) „Gott“; die 

Errichtung der Weltherrſchaft iſt eine göttliche Aufgabe. Unter den Fahnen 
des Kreuzes will der Jeſuitengeneral „Gott Kriegsdienſte" leiſten. Indem er 

für Gott zu kämpfen vorgibt, kämpft er für ſich, wenn auch römiſch-katholiſcher 

SN und römiſch-katholiſche Glaubensüberzeugung das nichf ſehen 
en. 

Und weiter ſagt General Holdridge in ſeinem offenen Brief: 

EE em Laie iſt in erſter Linie dem (weißen) Papſt zum politiſchen Ge- 
Sunn u <fet und unterſteht ſeinem Befehl, jedoch in Wirklichkeit dem Beſehl 

DETE DE Janſſen (dem ſchwarzen Papſt), dem Haupfe ſeines Ordens, der in der 
(öſt mw 4 eit wegen ſeiner Verbrechen vom Papſte (Clemens XIV.) ſelber aufge- 

öſt wurde. Gehirngewaſchene Rom-Katholiken werden allein durch die Drohung der 
Exkommunikatſon in Schah gehalten. 

LE Ea Ergebniſs der Vatikan-Jeſuitengemeſnſchaft unferſuchen, ſo ſchen wir 
ÜDAGBAREE 0 der Gewalt gegen die Bölker der Welt zurück, oft genug gegen 

Di Zahl ihrer Verbrechen gegen die Vereinigten Staaten iſt gleichermaßen groß 
u erſchreckend: der Syllabus der Irrtümer von Pius IX. richtet ſich gegen unſere 
eJoano und beraubt jeden Bürger einſchließlich der Rom-Katholiken der Sreſ- 

heiten, die ihm durch die „Bill of Rights“ garantiert ſind; die Saaf des Unfrſedens 
zwiſchen den Nord- und Südſtaaten während des Unabhängigkeitskrieges (Civil War), 

um unſere Union zu zerſtören; der Mord an Abraham Lincoln (ſener ermordete Prä- 
ſident fiel von der Hand eines Katholiken); der Verrat der Landung Eiſenhowers in 
Afrika an Hitlers Generale, wodurch Tauſende unſerer Jungens ihr Leben einbüßten; 
der Verrat der Philippinen an die Japaner, die Untergrabung unſerer Außenpolitik 
unfer Eiſenhower und Dulles (John Foſter, Allan und Schweſter Eleanor), um dſe 
Außenpolitik des Vatikans zu fördern; die Wiederaufrichtung des „Politiſchen Römi- 
ſchen Reiches“ unter der Nato, wobei man die Wehrmacht der Vereinigten Staaten 
zum Inſtrument für vatſkaniſche Machtgelüſte macht; die Untergrabung unſeres 

Schulſyſtems, die Einführung von Konfeſſionsſchulen, um unſere freien Einrichtungen 
in den Köpfen junger Rom-Katholiken zu unterminieren; die Unterwanderung ver» 
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räteriſcher Agenten der Jeſuiten in den öffentlichen Ämtern (SBI, Wehrmacht, Abt. 

Juſtiz, Arbeit etc.), in den Gewerkſchaften, in den lokalen Organiſationen über das 

ganze Land, um unſere geſamte politiſche Struktur durch die „Katholiſche Aktion“ zu 

beherrſchen; die Unterdrückung von Rede- und Preſſefreiheit, hauptſächlich der Me- 

tropolitan-Tageszeitungen und nationalen Magazine (Hearſt, Chandler, Luce, Cowles 

u. a.). Man könnte endlos weiter berichten.“ 

Holdridge ſcheint die Verhältniſſe in den USA doch ein wenig beſſer zu 

kennen und durchſchaut zu haben, als ſo mancher Schlauberger in der Bundes- 

republik. Er hat nämlich dieſe „Verhältniſſe“ am eigenen Leibe zu verſpüren 

bekommen, auch hat er ſich ernſtlich mit Weltpolitik, Weltgeſchichte und der 

ſozialen Srage ſogar als Lehrer beſchäftigt. Wir erfahren alſo bei ihm die 

Wahrheit aus allererſter und beſter Quelle. Hören wir ihn weiter, was er der 

„Los Angelos Times" zu ſagen hat: 

„Die „Große Lüge“ iſt wenig verwandt mit „Religion“ Es war kein Zufall, als 

Kennedy erklärte: „Berlin iſt einen S-Bombenkrieg wert!“ Es war nicht jein Ge- 

danke, ſondern ein Teil des Vatikan-Programms der Gewalt. Die Zeitſchriſt „Pro- 

greſſion World of Januar 1958“ zeſgt die Brüder Kennedy, wie ſie einen Scheck ihres 

Baters von über eine Million Dollar als einen Teil einer Zwei-Millionengabe dem 

Kardinal Cuehlſng in Boſton überreichten. Kennedus Mutter iſt eine „päpſtliche 

Prinzeſſin“, ein Titel, der ihr unzweifelhaft durch die große Sreigebigkeit ihrer Samilie 

an die Treſors des Vatikans zugeſprochen wurde, =- wo er nun zum Umſturz unſerer 

freſen Einrichtungen verwendet wird. Mayor Wagner of New York wurde vor 

mehreren Jahren in „Look-Magazine“ abgebildet, wie er ſich öffentlich zu Süßen des 

ſettleibigen Kardinals Spe lIiIman warf. 

Jeder Kandidat für die Präſidentſchaft hat vor der „großen Lüge“ kapituliert: 

Stevenſon... , Kennedy..-- General Mc Clark . . . , Gouverneur Brown. . . , Ban- 

kier-Kardinal Mc Intyre . .. Nixon, Lieblingsſohn der Jeſuiten, erhielt wiederum 

den „Todeskuß“ des Reverend 5. X. Mc Conally, des Präſidenten der jeſuſtiſchen San 

Sranzſsko-Unſverſität. 

Alſo, wohin wir uns wenden, hat dieſer Überreſt vom barbariſchen Mittelalter 

(welcher in einem Zeitalter des interplanetariſchen Verkehrs ſeinen Oberherrn noch auf 

den Schultern weißer Sklaven trägt) die Vereinigten Staaten im Würgegriff am 

Halſe. 

Und dies nennt man eine Religion? „An ihren Srüchten ſollt ihr ſie erkennen!“ 

(Matth. 7, 16--18). Alle, die den römiſchen Katholizismus nicht annehmen, ſind 

Keßer und dürfen vernichtef werden, wie Millionen es bereits wurden! 

Dieſe böſe antiamerikaniſche Doktrin wird in den Geiſt ſedes Rom-Katholiken ge- 

pflanzt . . . , folglich darf dieſe Gruppe niemals in unſere freie Geſellſchaft aufſgenom- 

men werden. Stragen Sie nach in Sranco-Spanien, in Portugal oder Columbien. Die 

„Große Lüge“ iſt Verrat an der Verſaſſung der Vereinigten Staaten. Wenn dieſe 

überleben ſollen, muß dieſer „Staat“ im Staate aus unſeren Grenzen verbannt werden. 

Das iſt kein Streit mit der römiſch/katholiſchen Religion als ſolcher. Er ſtellt das 

Auftauchen einer weltweiten Einmann-Regierung dar, vor der der Biſchof von Orle- 

ans, Douvanlup, ſo dringend warnte. Alle, die dieſer Diktatur Hilfe leiſten, wſe die 

Hearſt» und Chandler-Preſſe, begehen Hochverrat, und auf dieſe Verbrechen, „Lohn 

der Sünde“, ſteht der Tod. 

Da dem Volk der Zugang hierüber durch Politiker und Preſſe vorenthalten wird, 
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können wir noch erwarten, daß die Wiedereinſeßung unſerer verfaſſungsmäßigen Sreſ- 
heiten, von den Jeſuiten unterminiert, auf dem Wege der Gewalt vollzogen wird. 

Da ich in vielen Jahren in dieſem Netz von Korruption und Gewalt verſtrickt war, 
da ich die Geſchichte dieſer Inſtitution ſtudlerte, ſie auch lehrte, und da ich ihre Ge- 
walt aus erſter Hand zu fühlen bekam und keinen baldigen Ausweg aus dieſer Ver- 
ſtrickung ſah, mußte ich mit mir ſelber zu Rate gehen, welche Haltung ich einzunehmen 
hätte in der kommenden 2lera der Vergeltung. Leere Drohungen ſind eitel, aber, 
meinem Gewiſſen folgend, erkläre ich hſermit, daß, wenn ich in eine Stellung kom- 
men ſollte, in der ſch ermächtigt bin, Strafen auszuteilen, ich dieſe Verbrechen beſtraſen 
werde bis zum „leßten Tüttel und Jota!“ 

Solches iſt meine Schulung und meine öffentliche Verpflichtung! 
ge3. Serberf Holödridge 

(Alle Hervorhebungen im Original.) 

In einem anderen Aufſat in ſeiner Kampfzeitung „Reveille“ ruſt dieſer 
tapfere Soldat ſeinen USA-Bürgern zu: 

„Dieſe Strategie iſt ſo überzeugend und jo vollkommen für den „Totalen Krieg“ 
ausgebildet, wie die Strategie der UdSSR für „Totale Abrüſtung und Srieden“. Der 
Erfolg des Batſkans war in Jahrhunderten einer der dauernden Gewalt, deſſen das 

Blutbad der Bartholomäusnacht in Srankreich nur eine Verſinnbilölichung iſt. Die 
Jeſuiten wiſſen, daß ſie das Syſtem der Ausbeutung aufrechterhalten müſſen oder =- 
untergehen. Sie haben auch die Prophezeiung geleſen, die beſagt, daß der Batikan 
in einem ſchnellen Augenblick zerſtört werden wird, „wie ein Stein, der ins Meer ge- 
worſen wird“. Sie kämpfen wie die Tiere, die in die Enge getrieben ſind.“ 

Wir ſreien Deutſchen ſtehen erſchüttert vor dieſen ernſten Ausführungen 
und vor dem neuen Opfer ſeſuitiſcher Strafegie. Wir fühlen mit dem General 
Holdridge und können immer nur wieder unſere Volksgeſchwiſter und alle 
Menſchen auf dieſem Stern ermahnen, geſchichtlich und in weiten Zeiträumen 
zu denken, ſonſt werden wir im aufgezwungenen Einfagsfliegentum ſtets unfer- 
liegen und einſt ausgelöſcht werden, oder =“ in einem kollektiven Ameiſenſtaat 
untergehen. Daher lehnen wir alles Sremdtum kompromißlos ab und fühlen 
und lieben wir in unſerer gewachſenen deutſchen Art, denken in göttlichem 
Wahrbheitswillen und handeln für unſer Volk, für die Deutſchen in aller Welt 
und jür unſere heilige Heimat. „Sieg alſo der Wahrheit, der Lüge Vernich- 
tung!“, beſonders der jeſuitiſchen „Großen Lüge“. 

  
250 25 

 



  

zwr: DEL QUEL venere 
Folge 14 253. Juli 1959 11, Jahr 

Soldaten der Jungfrau 

Von Walter Löhde 

Der „Müncner Merkur'' vom 4. 6. 59 meldete etwas verſte>t = viel- 
leicht verſchämt =: 

„An der internationalen Soldatenwallfahrt, die Anfang Juni nach Lourdes ſtatt- 
findet, beteiligen ſich neben Militärbiſchof Kardinal Wendel, Bundesverteidigungs- 
miniſter Strauß, von hohen Offizieren der Bundeswehr der Kommandierende Gene- 
ral des 11. Korps, Generalleutnant Pemſel, und der Befehlshaber des Wehrbereichs 

II1, Generalmajor Schimpf.“ 

Gewiß, dieſe Meldung wird manchen denkenden Menſc<hen überraſcht 
haben. Aber der ſchwindende Glaube bedeutet für die Kir<hen eine zunehmende 
Gefahr. Selbſt in katholiſchen Kreiſen iſt man über den wachſenden Prieſter- 

mangel ſehr beſorgt und ſucht nac) Möglichkeiten, dem zu begegnen. Eine 
Unterſuchung in Öſterreic) hat ergeben, daß die Maſſe der Arbeiterſchaft 
die Beziehung zur Kir<he völlig verloren hat'. Auf dem Dorf = ſo ſagt 

der uns vorliegende Bericht weiter = „ſieht es traurig aus. Man geht zwar 

zur Kirche, aber man glaubt nicht mehr. Eine Tatſache, von der man ſich in 

Geſprächen mit ſog. „Chriſten“ leicht überzeugen kann. 

In dieſer Lage ſucht die Kir<e den wankenden Glauben auf jede nur 

denkbare Weiſe zu ſtüßen. Da dieſe Kir<e einſtweilen noch über gewaltige 

Geldmittel verfügt und in der CDU/CSU eine ihr willfährige politiſche 
Partei beſikt, iſt es zwar möglich, die wirtſchaftlich abhängigen Namensriſten 

in der Kirche feſtzuhalten. Aber weder wirtſchaftliche Intereſſen no< Titel, 

Beförderungs- und Aufſtiegsbeſtrebungen = oder zu welchen materiellen 

Erfolgen man das Chriſtentum ſonſt noch benötigt = vermögen die Religion 

zu retten. Eine Religion kann nur entſtehen, wenn wirklich überzeugte Gläu 

bige vorhanden ſind. Das zeigt die Religionsgeſchichte. In den <riſtlichen 

Kirchen gibt es aber = das iſt ſtatiſtiſch erwieſen = nur noc< etwa 15 9/0 

wirklich gläubige Chriſten, die alle Dogmen, Lehren und Wunder tatſächlich 

glauben. Das iſt nicht erſtaunlich. Denn das Chriſtentum vermag die lekten, 

die Menſchen immer wieder beſchäftigenden Fragen na< dem Sinn des 

Menſchenlebens und Todesmuß, dem Werden und Vergehen des Kosmos, 
der Bedeutung der Völker und Raſſen nicht in Übereinſtimmung mit der 
fortgeſchrittenen und fortſchreitenden Wiſſenſchaft zu beantworten. 

In dieſer Lage flüchtet ſich die Kirche in die Myſtik. Man hofft durch 
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die Myſtik zu erlangen, was man von der Vernunft nicht erhalten kann. 
- Schon der Kirchenvater Tertullian (145 -- 220) beruhigte ſich auf dieſe Weiſe, 
indem er ſagte: „Et mortuus est Dei Filius; prorsus credibile, quia 

ineptum est* -- „Und geſtorben iſt Gottes Sohn; das kann man nur 
glauben, weil es ungereimt iſt. 

Zur Förderung des myſtiſchen Denkens gehört die Ausſtellung des 
„Heiligen Rotes" (vergl. die Abhandlung darüber in der leßten Folge), und 
dazu gehörte auch die inzwiſchen ſtattgefundene „Internationale Soldaten- 
wallfahrt“ nac< Lourdes. Dort ſollte bekanntlich) nach der phantaſtiſchen 
Erzählung der Bernadette Soubirous die „Jungfrau Maria“ erſchienen ſein, 
die gegen den Einſpruch des Partiar<en Neſtorius auf dem 3. ökumeniſchen 
Konzil zu Epheſos (431) zur „Mutter Gottes“ erhoben wurde. Neſtorius 
erflärte dort - lt. acta concilii ephes. -- „hat Gott eine Mutter? = 
Alſo iſt das Heidentum entſchuldigt, das Mütter der Götter eingeführt 
hat . . . Laßt uns Maria nicht mehr Gottesgebärerin nennen, daß wir nicht 
in Verſuchung kommen, ſie zu einer Göttin zu machen, und alſo Heiden 
werden.“ Ein Standpunkt, den heute die Proteſtanten einnehmen. 

Der Zwe ſol<her „Erſcheinungen“ 

- Wie nun jene Ausſtellung des „heiligen Roc>es, hatten auc< die Wall. 
fahrten -=- zumal die genannte = einen politiſchen Hintergrund. Der 
proteſtantiſche Pfarrer Georg Längin hat dazu geſchrieben: 

„„Madonnenerſcheinungen ſind ſo alt als der Marienkultus, und faſt jedes Klo- 
ſter, jede Kapelle, jeder Wallfahrtsort, ſelbſt einzelne kir<lic<he Einrichtungen, wie 
das Fronleichnamsfeſt, führen ihren Urſprung auf Erſcheinungen der Mutter Gottes 
zurü&. Aber das iſt der Unterſchied zwiſchen der Beurteilung dieſer Dinge in der 
erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts und der Gegenwart: Während dort Geiſtlichkeit 
und Regierungen Hand in Hand gingen, das Wallfahrten als ein Förderungsmittel 
des Müßiggangs und als Störung der geordneten Gottesdienſte zu bekämpfen und 
einzuſchränken, ſo wird ſeit dem Rückſchlag der fünfziger Jahre jede zerfallene Kapel- 
le hervorgeſuc<ht, neu ausſtaffiert und zu einer berühmten Wallfahrtsſtätte geſtempelt. 
In Broſchüren wie dien Büchern werden die wunderbare Entſtehung und die no< 
wunderbarere Erhaltung im Laufe der Jahrhunderte von ſolchen neu hervorgeſuchten 
Gnadenorten dem Volke vorerzählt und die unberechenbaren Gnaden und Segnun- 
Hen, die von da für die Wallfahrer ausgehen, in keckſter Weiſe angeprieſen . . . Auf 
dieſe Weiſe iſt die ſc<on erwähnte Wallfahrt und Heilquelle zu Lourdes entſtanden.) 

Als Napoleon 111. ſeine Diktatur mit Hilfe der Jeſuiten und klerikaler 
Unterſtüßung im Jahre 1852 errichtet hatte, konnte Papſt Pius IX. im 
Jahre 1854 das ſelbſt von katholiſchen Theologen beſtrittene Dogma von der 
„anbefle>ten Empfängnis Mariä“ verkünden. Dieſe Maria = im Früh- 
<riſtentum „Gottesgebärerin“ genannt, aber nicht kultiſch verehrt -- ſollte 
nun plößlich von ihrer Mutter „unbefleckt empfangen“, d. h. nicht von einem 
natürlichen Vater gezeugt worden ſein. Pius IX. hatte dieſes neue Dogma 

  

- 1) Georg Längin: „Der Wunder- und Dämonenglaube der Gegenwart im Zu- 
ſammenhang mit Religion und Chriſtentum“, Leipzig 1887, S. 12. 
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auf Betreiben der Jeſuiten, die den Papſt nach ihren Zielen leiteten, ver- 
kündet. Um dieſes Dogma zu befeſtigen, bedurfte man jener „Erſcheinung 
von Lourdes. 

Bereits im Jahre 1846 erzählten zwei Hirtenjungen bei La Salette in 
der Dauphine, die „Jungfrau“ geſehen zu haben. Dieſe habe geſagt, wenn 
das franzöſiſche Volk niht Buße tue = d. h. dem Klerus folgen würde = 
würde es eine ſc<lec<te Ernte geben. Der Erzbiſchof von Lyon glaubte nicht 
an jene „Erſcheinung“ und ſprach ſic< in einem Hirtenbrief dagegen aus. 
Aber die „Erſcheinung“ kam wieder. Da trat ein Geiſtliher auf und beſchul- 
digte eine Nonne, die „Erſcheinung“ vorgetäuſcht zu haben. Er wurde vor 
Gericht gezogen und der „Verleumdung“ bezichtigt = ein bekanntes Ver- 
fahren, das uns ja heute auch wieder in ſolchen und ähnlichen Fällen begegnet. 
Aber jener Geiſtliche wurde freigeſprochen. Dennoch gelang es den Jeſuiten, 
die Sache zu betreiben. Sie berichteten in ihrer Preſſe von Wunderkuren 
mit dem Waſſer aus der benachbarten Quelle, und eine in La Salette erbaute 
Kir<e wurde ein beſuchter Wallfahrtsort.2) E 

Die „Herrlichkeit“ von La Salette währte nicht lange. Die Gerichts- 
verhandlung über die „Erſcheinung“ hatte Bedenken gewe>t. Als nun das 
genannte Dogma von der „unbefle>ten Empfängnis am 8. 12. 1854 ver- 
kündet worden war und Widerſpruch erregte, erfolgte jene „Erſc<heinung“ 
in Lourdes. Dieſes Mal ,„erſchien'' die „Jungfrau“ der 13jährigen ekſtatiſchen 
und pſychopathiſchen Bernadette Soubirous. Der Ortsgeiſtliche war zunächſt 
= vermutlich dur< den Reinfall von La Salette = mißtrauiſch. Er trug der 
Bernadette auf, die ſchöne Frau, die ihr begegnet wäre, zu fragen, wer ſie 
ſei. Bernadette befolgte dieſen Rat, und ſiehe da, es fiel -- wie nach dem 
Stichwort auf der Bühne = die dem Papſt und den Jeſuiten dienliche 
Antwort: 

„I< bin die unbefle>te Empfängnis!“ 

Der Kulturhiſtoriker Max von Boehn ſchrieb dazu: 
„Die Verkündung der unbefle>ten Empfängnis fand ein lautes E<o in Frank- 

reic< durc< die Wundererſcheinung von Lourdes, die kurz darauf erfolgte. Die un- 
wiſſende, arme, kleine Hirtin Bernadette Soubirous hat den bis dahin 9anz unbekann- 
ten Fle>en der Pyrenäen dur< ihre Viſionen zu einem Wallfahrtsort für die Gläu- 
bigen der ganzen Welt gemacht. Wie in dieſem Falle Urſache und Wirkung genau zu 
erkennen ſind, ſo gewahrt man auc< in der Haltung des franzöſiſchen Klerus, in der 
zunehmenden Anmaßung ſeines Auftretens, wie ſehr ihm das zielbewußte Vorgehen 
des Papſtes den Rüden geſtärkt hat . . . . Der Glauben aber kam durchaus wieder 

in Mode; „alle Frauen, ſelbſt die älteſten Huren/ ſind jezt fromm", ſchrieb Merri- 
m6e 1865 an Panizzi.“*) 

Der Jeſuit M. Meſchler hat die Szene -- die kein Regiſſeur beſſer 

  

2) Henri Martin: „Histoire de France depuis 1789“, Paris 1878, VI. p. 175; 

Conſt. Bulle: „Geſc<h. d. zweiten Kaiſerreiches, Berlin o. J. S. 152. 

3) Max v. Boehn: „Vom Kaiſerreic< zur Republik“, Eine franzöſiſche Kultur- 
geſchichte des 19. Jahrhunderts, Berlin 1917, S. 320/21. 

J 
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inſzenieren könnte = in ſeiner „Novene zu unſerer Lieben Frau von. Lourdes! 

beſchrieben. Es heißt dort: 

„Wiederholt war ſc<on die geheimnisvolle Frau Bernadette erſchienen, aber nie 
hatte ſie ihren Namen genannt . . . Indeſſen ſette man von allen Seiten dem Mäd- 

hen zu, es ſolle do< fragen, ob die Erſcheinung eine arme Seele ſei, die Gebete wün- 
ſche, oder ſonſt jemand. Endlich am 25. März, am Feſte der Verkündigung Mariä, 

faßte das Kind ſich ein Herz und beſtürmte förmlich die Erſcheinung um die Kund- 
gebung ihres Namens. Dreimal bat und wiederholte das Kind: „Oh, meine Frau, ſo 

ſagt mir doch, wer Ihr ſeid und wie ihr heißt' . . . Als das Kind zum drittenmal 
ſeine Bitte wiederholte, da löſte die Erſcheinung ihre Hände, während der Noſen- 
kranz auf den rechten Arm zurückglitt, auseinander, neigte ſie zur Erde nieder, erhob 

ſie dann zum Himmel und ſchloß ſie wieder ruhig vor der Bruſt gefaltet zuſammen. 
Der Blick war wie verklärt und verloren im Anſchauen eines wundervollen Geheim- 

niſſes, und ihr Mund ſprac) mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von demütiger 
IR: und kindlicher Dankbarkeit: „I< bin die unbefle>te Empfängnis: Je suis 
M SEICOUCePtiOn Nach dieſen Worten verſchwand ſie.) 

IE SEEN Jener Jeſuit habe dieſen Bericht nac; den Mit- 
Beet r „Erſcheinung“ und nicht nach den verworrenen Angaben der 
DN NED AUE Jedenfalls durfte ja jekt kein Katholik an dem Dogma 
EE ; ten Empfängnis“ zweifeln! Die Pythagoreer ſagten einſt = 
Jeht H threr Anhänger die Lehren bezweifelte = „er hat es ſelbſt geſagt“. 
bf ien die Prieſter den Katholiken, welde damals nicht an das neue 

ſelb 2 ymunbefleckten Empfängnis glauben wollten, ſagen „ſie hat es 
elbſt geſagt!! Denn damals gab es ſelbſt unter den katholiſchen Geiſtlichen 
DIE, gebildete und denkende Menſchen, die nicht jede jeſuitiſche Erfindung 
1879 men. So ſagte der bayeriſche Abgeordnete Fiſcher-Augsburg am 16. 5. 

ze deutſchen Reichstag bei der Beratung über das Jeſuitengeſeß: 

R ee RE IEE OPEISL: 077 en geiſtli Der] Würdenträger, als jemand einen 

Empfängnis“) j ), 09 es denn gut wäre, ein derartiges Dogma (von der „unbefle>ten 

rüden: 56) ER SISI 609997 BUNDES noch den Gläubigen vor Augen zu 
ſchuldiges Vergnügen. 5) ht davon, laſſen Sie do< den alten Jungfern ihr un- 

„Heute ſcheinen indeſſen auch die „internationalen Soldaten“ ein „Ver- 
Inügen“ an dieſem Dogma zu haben. Ob dieſes Vergnügen allerdings hin- 
ſichtlich der Folgen ebenſo „unſchuldig“ iſt wie das „der alten Jungfern“, 
dürfte zu bezweifeln ſein! Bekanntlich iſt die „Jungfrau Maria“ einſt von 
dem ultrakatholiſchen Kaiſer Ferdinand Il. (1619-- 1637) zum Generaliſſi- 
mus ſeiner Armee ernannt worden. Mit dieſer Armee wurde der 5Qjährige 
Krieg begonnen, der Deutſchland verheerte. Heute iſt ſie Oberbefehlshaber 
. ſpaniſchen Armee, wie einſt. Ihrer Statue = „Virgen de pilar' = 
1 der Kathedrale von Saragoſſa wurde von General Franco im Jahre 1936 

4 
(5 M. ZN: „„Novene zu Unſerer Lieben Frau von Lourdes“, Freiburg i/B. 

Stuttgeon van Dus: „„Geſchichte der neueſten Jeſuitenumtriebe in Deutſchland“, 
L 1 . . 
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erneut die entſprechende Uniform verliehen („„Alpenzeitung' vom 21.8. 1930). 
Sollte ſie jekt vielleicht zum Oberbefehlshaber der Nato ernannt werden, 
nachdem ihr die „internationalen Soldaten“ am 6. 6. 1959 ſo auffallend 
gehuldigt haben? 

Politiſche Hintergründe 

Der ſoeben genannte Abg. Fiſcher ſagte in derſelben Rede: 

„Erlauben Sie mir, daß ic< in ihr Gedächtnis ein Wort zurü&rufe, das vor 
wenigen Wochen ein berühmter Franzoſe, kein Jeſuitenfreund, aber ein ſehr guter 
Franzoſe, geſagt hat, es war Renan,/*) wir müſſen den Kampf gegen die Jeſuiten 

aufgeben auf kir<lichem Gebiet, denn ſie werden am Tage der Abrechnung mit 

Deutſchland unſere Verbündeten ſein. Meine Herren, wir haben alle Urſache, an die 
Möglichkeit zu denken, daß das, was in dieſen Worten prophezeit worden iſt, eines 
Tages wahr werden wird; wir haben alle Urſache, es zu verhindern, daß bis zu dem 
uns in Ausſicht geſtellten Tage der Abrechnung auf deutſchem Gebiete ſich eine Macht 
organiſiert, die ſeiner Zeit an ſic) die Frage ſtellen wird, ob-es ihren Intereſſen 
dienlicher ſei, mit dem deutſc<en Reiche Hand in Hand zu gehen, oder die Verwirk- 
lichung, die Salvierung ihrer Intereſſen in einem Bunde mit dem Auslande zu 

ſuchen.“ 

Heute mögen uns die klugen Leute erlauben, ſie an dieſe inzwiſchen 
programmgemäß erfolgte „Abrechnung“ zu erinnern. Das iſt nun allerdings 
keine Prophezeiung wie damals, ſondern ein ſehr ernſter Rückblick. Vielleicht 
iſt dieſer Rükbli> wirkungsvoller als jene Vorſchau es geweſen iſt. Es ver- 
deutlicht die Hintergründe, wenn wir folgende Worte des „Ellwanger katho- 
liſchen Wochenblattes“, Nr. 33 vom 15. 8. 1871, dazu anführen. Das 

Blatt ſc<rieb damals: 

„„Preußen iſt ſeinem Urſprung und ſeinem ganzen Weſen nach die Verneinung des 

Katholizigmus, der innigſte Verbündete der Freimaurerei, welche der Kir<e den 

Untergang geſchworen hat und eben jekt alle Mittel in Bewegung ſeßt, um das 

neue deutſche Reich vom Chriſtentum gänzlich zu ſäubern und es zur Pariſer 

Commune im Großen oder zur förmlichen Räuberhöhle umzugeſtalten. Der Kampf 

wird alſo entbrennen; darum habt acht, Katholiken! . . . Die Zukunft Frankreichs 

liegt im engen Zuſammengehen mit der katholiſchen Kirche. Die Kirche vertritt die 

8) Erneſt Renan (1823 = 1892) war Jude und der Verfaſſer des Buches „La 

vie de Jesus“, Paris 1863. Ein Buch, das von der Kir<he ſcharf abgelehnt wurde. 

Aber auch Niekſche lehnte dieſe Darſtellung ab und nannte Renan einen „„Hans- 

wurſt in psYhologicis“. Ob Renan bei dieſer von ihm verkündeten „Abrechnung 
mit Deutſchland“ mehr an Frankreich oder an Iſrael gedacht hat, bleibe unerörtert. 
Der Biſchof Baunard ſagte von Renans Bu, ,,es war das größte Verbrechen des 
zweiten Kaiſerreiches, damit beſc<wor es die Nache des Himmels auf ſich herab. 

Renan verwies das Chriſtentum in das Neich der Legende. Aber = ſo ſchrieb er in 
dem genannten Buch: „ll n'est pas de grande fondation qui ne repose Sur une 
legende. Les Seul coupable en pareilcas, c'est V'humanite qui veut &tre 

tromp6e.“ (Es gibt keine aroße Schöpfung, deren Grundlage nicht die Legende wäre. 
Der einzige Sculdige in ſol<em Falle iſt die Menſchheit, welche betrogen ſein will.) 
Vielleicht trifft das auch auf die „Erſcheinung von Lourdes“ zu!? 
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Gerechtigkeit, die Freiheit der Völker, den Sieg des Nechtes gegen die Gewalt; ſie 
iſt unbezwinglich, und jener Staat allein wird aus der drohenden allgemeinen 
Revolution ſich retten, der an die Kir<e ſich anſchließt, denn ihr gehört die Zukunft.“ 

Nun, die „Pariſer Commune im Großen“ wird heute durch Sowjet- 
Rußland dargeſtellt. Daher -- wenn man ſtatt des inzwiſchen vernichteten 
Preußen Sowjet-Rußland in dieſen Artikel einſeßt = iſt er ganz zeitgemäß. 
Zumal die letzten Phraſen hören wir täglich und überall, nur entſprechen ſie 
nicht den geſchichtlichen Tatſachen. - 

Immer neue „Erſcheinungen“ 

- Inden Jahren nach 1871 „erſchien“ die „„Muttergottes' zuweilen an der 
franzöſiſchen Grenze und drohte nach Deutſchland hinüber. Aud) hier waren 
es Kinder, die das geſchen haben wollten, oder gu) = warum nicht? = 
tatſächlich geſehen hatten. Denn im Walde beim Dorfe Gereuth (Kreis 
Sclettſtadt) wurde dieſe „Muttergottes = genauer die Dame, die ſie dar- 
ſtellte = geſehen. Am Sonntag, den 7. 7. 1872, erbli>ten vier Mädchen 
im Alter von 7 bis 11 Jahren in dieſem Walde eine weißgekleidete Frau 
mit einer goldenen Krone, auf der ſich ein Kreuz befand. Auch dieſe Erſchei- 
nung drohte mit einem Sto> oder Schwert gegen Deutſchland. Die klerikale 
SEE DEH den Vorfall ſofort auf, und der Zuſtrom der Gläubigen begann. % aber die den Wald beſuchenden Menſchen dort nächtigten und mit offenen 
ictern hantierten, als Jugendliche verſuchten, die Möglichkeit des viel- 

beredeten neuen Dogmas zu erproben, ſchritt die Forſtverwaltung ein. Der 
Wald wurde abgeſperrt und das Betreten verboten. Infolgedeſſen verlegte 
die „Erſcheinung den Ort ihres Auftretens in einen nahegelegenen Privat- 
wald, über den die „rückſichtsloſe“' Behörde kein Verfügungsrecht beſaß. Die 
flerifale Zeitung „Der Volksfreund“ vom 1. 12. 1872 teilte ihren Leſern 

dieſen Drtswechſel mit und berichtete, „daß Lourdes, Salette und Pontmain 
bei weitem nicht ſoviel Wunder aufzuweiſen haben, als Kräth (d. i. Gereuth). 
Am 10. 1. 1873 ſchleuderte dieſe Madonna denn auch ihr Schwert gegen den 
Nhein als Antwort auf das erlaſſene Jeſuitengeſeß. 

Der inzwiſchen in Deutſchland entbrannte Kampf zwiſchen Staat und 
Kirche, der Streit innerhalb des Katholiziämus über das Dogma der „„unbe- 
fle>ten Empfängnis“ = unter Führung des bekannten Theologen Döllinger 
trennten ſich die Altkatholiken von Rom -- ließ es den Jeſuiten geraten 
erſcheinen, das, was in Lourdes ſo erfolgreich geweſen war, in Marpingen 
bei Trier zu wiederholen. Der zeitgenöſſiſche proteſtantiſche Pfarrer Längin 
berichtet darüber: 

„Im Sommer 1876 wollten 3 achtjährige Mädchen bei einer Quelle in dem 
nahen Walde eine weißgekleidete Frau mit einem Kinde auf dem Arme geſehen 
haben, die ſich ihnen als unbefle>te Empfängnis vorſtellte und zur Errichtung einer 
Kapelle an dieſem Ort aufforderte. Später ſahen ſie über dem Haupte der Mutter 
Gottes den H. Geiſt ſchweben und hörten eine Stimme: dies iſt mein lieber Sohn... 
Nun ſtrömten bald täglich Tauſende zu dem neuen Gnadenorte und ſchöpften aus 
der ſic) bald heilsfräftig erweiſenden Quelle. Der Klerus der Umgegend errichtete 
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einen ſchwunghaften heimlichen Handel mit Verſendung des Gnadenwaſſers bis nach 
Amerika, und die „Germania“ (eine große klerikale Zeitung) war unermüdlich in der 
Anpreiſung des großen Wunders. Bei den wiederholt aufgenommenen gerichtlichen 
Verhandlungen wurden zwar im Jahre 1879 die Kinder und die Helfershelfer beim 

- Oberlandesgericht freigeſprochen, allein es wurden ausdrülich die angeblichen Erſchei- 

nungen „für ſc<händliche Täuſchung" erkannt.“ (a. a. O., Seite 18.) 

Alſo auch hier ſtellte ſich die „Mutter Gottes den kleinen Mädchen als 
„Unbefle&te Empfängnis" vor. Merkwürdig! Was ſollten ſich eigentlich dieſe 
Kinder darunter vorſtellen? = Sie müßten ſchon ſehr = bedenklich frühreif 
geweſen ſein, wenn ſie den Unterſchied zwiſchen der „befle>ten“ und „unbe- 
fle>ten Empfängnis" verſtanden haben ſollten. Auf jeden Fall wäre es von 
der „Mutter Gottes ſehr unmütterlich geweſen, ſich auf dieſe Weiſe Kindern 
bekannt zu machen. Man erkennt hier ungewöhnlich deutlich, zu wel<em Zweck 
dieſe Erſcheinungen inſzeniert wurden. Es galt, jenes umſtrittene Dogma den 
Katholiken glaubenswert zu machen. 

Die Gleichartigkeit aller „Erſcheinungen“ 

Dieſe „Erſcheinungen“ bei Marpingen wiederholten ſich wie überall und 
verliefen ganz programmgemäß. Eines Tages überbrachte der Kaplan und 
ſpätere Biſchof, Prinz Radziwill, den päpſtlichen Segen aus Rom zu dem 
nunmehr = wie in Lourdes = beginnenden Wallfahrts- und Heilwaſſer- 
geſchäft. Dieſe „Gnadenorte“ müſſen daher auch ſtets eine Quelle aufweiſen. 
Das iſt ſehr wichtig. Der Pfarrer Längin ſchrieb: 

„„Die Wunderheilungen aber ergaben ſich bei der gerichtlichen Unterſuchung teils 
als ganz natürliche Heilungen, teils als ſchwindleriſche, auf bloßer Einbildung oder 
nac>ter Erfindung beruhende Agitationsmittel. = Den Verſuchen, aus 6 anderen 
benachbarten Dörfern ähnliche Erſcheinungen und Wunder ins Werk zu ſetzen, trat 
der Klerus ſelbſt entgegen, vielleicht um Marpingen vor gefährlicher Konkurrenz 

zu bewahren oder weil zu viel Wundererſcheinungen in einer Gegend die ganze Sache 
nur in Mißfkredit bringen konnten.“ (a. a. O., Seite 18.) 

Das war auch der Grund, daß die im Jahre 1951 -- alſo vor aht 

Jahren = in Heroldsba<h von Kindern berichtete „Erſcheinung“ der „Mutter 

Gottes! yon der Kir<he verworfen und bekämpft wurde. Lourdes duldet keine 
Konkurrenz. Das war denn wohl auch der Grund, daß der Erſcheinungs- 
rummel in Marpingen wieder abgeblaſen wurde. 

Alle dieſe „Erſcheinungen“ haben ein gemeinſames Merkmal: immer ſind 
es Kinder, denen die „Mutter Gottes'' erſcheint. Kinder, die dur< ihre 
phyſiſche Veranlagung und entſprechenden NeligionsSunterric<t für ſol<e 
Halluzinationen und Sinnestäuſchungen vorbereitet ſind, falls nicht etwa 

irgendwelche Nonnen die „Mutter Gottes" darſtellten, wie in Salette. Nach 
den Erzählungen dieſer Kinder geſtalteten dann die Geiſtlihen ihre durch 
entſprechendes „Hineinfragen“ erweiterten Berichte. Die Preſſe und einige 
gewonnene Profeſſoren ſorgten für die Propaganda. Einer der Propagandiſten 
des am Ende des 19. Jahrhunderts von Freimaurern aufgezogenen ſog. 
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Taxil-Vaughan-S<windels -- mit dem man jahrelang die Katholiken 
genarrt hatte -- erklärte dazu nad) der Entlarvung: 

daß dies ein richtiger Stoff ſei, um aus der bekannten Leichtgläubigkeit der 
Katholiken Geld zu ſchlagen . .. I< verſtändigte mich alſo mit Leo Taxil und 

einigen Freunden, worauf wir den Diable au XIX. siecle (den Teufel im 19. Jahr- 
hundert) gründeten, welcher den bekannten Erfolg hatte. Die Katholiken veraylangen 
das Ganze (die unglaublichſten Teufelsgeſchi<ten) ohne jede Schwierigkeit . . . 
Manc<mal, wenn ich eine unglaubhafte Geſchichte aufs Tapet brachte . . . ſagten 
meine Mitarbeiter, denen vor Lachen die Tränen in den Augen ſtanden: Teuerſter, 
Sie gehen zu weit! Sie verderben den ganzen Spaß! I< antwortete ihnen: bah! 
Laſſen Sie mich nur gewähren. Das wird ſc<on gehen. Und es ging in der Tat... 
I< ſage: ich habe den Nautilus geſehen, und die Katholiken wiederholen im Chore: 
er hat den Nautilus geſehen. Tatſächlich war das die denkbar verwegenſte Heraus- 
jorderung der menſchlichen Dummheit. Sie ſehen aber, daß i< nicht unrichtig 
gerechnet habe.7) ; 

- Handelte es ſich in jenem Falle nur um die „Erſcheinung“ des Teufels, 
wie viel mehr wird denen geglaubt, die von der „Erſcheinung“' der „Mutter 
Gottes! zu berichten wußten und wiſſen. | 

7 Es iſt in dieſem Falle -- vom Standpunkt der Katholiken =- zu beklagen, 
daß die „Mutter Gottes" immer nur Kindern erſcheint, deren Glaubwürdig- 
keit aus den genannten Gründen ſehr fragwürdig iſt. Denn es wäre do< für 

die Glaubwürdigkeit des Chriſtentums überhaupt re<t ſinnvoll und zwe>- 
maßig, wenn die „Mutter Gottes" gerade den Un- und Andersgläubigen 
erſcheinen würde. Der bekannte Kir<henhiſtoriker Karl v. Haſe hat ſchon auf dieſen wichtigen Umſtand hingewieſen, indem er ſchrieb, es 

„dürften die Gläubigen ſich wundern, daß die Gottesmutter, wenn ſie nun einmal 
den freundlichen Willen und die Gelegenheit dazu hat, ſich auf unſerer armen Erde 
ſehen zu laſſen, daß ſie nicht recht vielen Juden, Proteſtanten, dazu auch einigen 
Gelehrten erſcheine; das würde eine große Bekehrung zur katholiſchen Kir<he geben.) 

Zweifellos = allerdings, der berühmte Kirchenhiſtoriker hat nicht daran 
gedacht, daß es auch einmal „Gelehrte“ geben könnte, die nac) den Worten 
des legendären Jeſus von Nazareth „wie die Kinder“ geworden ſind, oder 
=. was no< ſc<limmer wäre -- auf Ruhm, Titel und Honorare ausgehen. 
Vielleicht erleben wir es nächſtens, daß die „Mutter Gottes' einem „„Nobel- 
preisfräger"“ erſcheint und die Propagandiſten dieſe „Erſcheinung“ mit 
reizenden Fotos in allen Illuſtrierten Zeitſchriften als „Tatſachenbericht“ 
bringen. Machen wir uns alſo auf eine noh „'verwegenere Herausforderung 
der menſchlichen Dummheit" gefaßt, als es jene unternahmen, die den Teufel 
geſehen und geſprochen haben wollten. 

. *) Mitteilungen des Dr. Ha>s-Bataille über dieſen Schwindel, der von Papſt 
Les XIIT. und den höchſten Geiſtlichen geglaubt wurde, bei I. Rie>ks: „Leo und der 

Satanskult“, Berlin 1897, S. 79 ff und Graf v. Hoensbroec<: „Das Papſttum 
m Jeiner ſozial-Fulturellen Wirkſamkeit“, 1. Bd., S. 362/3, Leipzig 1905. 

: *) Karl v. Haſe: „„Handbuch der proteſt. Polemik gegen die römiſch-katholiſche 
Kirc<e, 6. Aufl., S. 389, Leipzig 1894. 
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Der „Göttliche Auftrag“ von Satima 
Welche Folgen zeitigt der 13. Mai 1960? / Von Ernſt Hauck 

Als 1930 der. Bamberger Hochſchullehrer Dr. Ludwig Fiſcher ſein Buch 

„Satima, das portugieſiſche Lourdes" (Schulbrüderverlag Kirnach) veröffent 
lichte, da hätte ſich eigentlich ein Staatsanwalt darum kümmern müſſen. Denn 

in dieſem Buch ſteht der von bolſchewiſtiſchen Sofſnungen genährte Saß: 

„Einmal, wenn der Winter des Proteſtantismus vorüber ſein wird, wenn alle jene 
17 ihrem eigenen Blute erfrunken ſein werden, die heute gegen Jeſus, Maria und die 

Kirche proteſtieren, wenn die Ideen des Proteſtantismus, Liberalismus und Sozialis» 
mus in einem Kampf auf Leben und Tod ſich gegenſeitig aufgerieben haben werden, 
dann, ja dann wird ein katholiſcher Srühling mittelalterlicher Chriſtus- und Marten! 

myſtik wiederum unter unſerm Volke ſeine Blütenpracht entfalten.“ 

Es wäre zumindeſt zu erwarten geweſen, daß der Staatsanwalt einen Pſy 
<iater auf den Mann hinweiſt, denn in einer geſunden Seele können derlei 

giſtige Pläne nicht gedeihen. Aber man hörte weder von dem einen, noch von 

dem andern etwas läufen. Inzwiſchen hat ſich ein deutſcher Kardinal heraus 
genommen, unſer ganzes Volk der Obhut der ſagenhaften Maria anzuver» 
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trauen; und wenn Kaiſer Wilhelm I1l. entſchieden abgewehrt hatte, als ihm der 

Papſt empfahl, Deutſchland müſſe das Schwert der katholiſchen Kirche werden 

- unſere heutige Regierung dürfte anders denken als der leßte Hohenzoller =, 

ſo hängt das aufs engſte zuſammen mit 

Satima. 

Unter Balkenüberſchrift verbreifet ſich darüber „Wochenend“ (3. Januar- 

ausgabe 1960) wie folgt: 

„In dieſem Jahr offenbart ſich der Welt das ſtreng gehütete Geheimnis der dritten 
Prophezeiung von Satima. Am 13. Mai 1960 wird der Biſchof von Leiria (Spanien) 
einen Umſchlag entſiegeln, der ſeit zwei Jahrzehnten in ſeinem Panzerſchrank ruht. Der 
Briefumſchlag enthält die Niederſchriſt der driften Botſchaſt von Fatima, während des 
berühmten Sonnenwunders vom 13. Oktober 1917 drei unſchuldigen Kindern über- 

mittelt. Zwei dieſer Kinder ſind längſt tot. Das dritte lebt heute als Karmeliternonne 

in einem ſpaniſchen Kloſter. Dort hat Lucia Maria des Dores dſe ihr zutellgewordene 
himmliſche Botſchaft ſchon 1941 nſedergeſchrleben, mit der Maßgabe, keines Menſchen 

Auge dürfe ſie vor dem 13. Mai 1960 erfaſſen. Dieſem Tage ſieht die Welt, ob gläubig 
oder nichf, mit größter Spannung entgegen. Denn der bereits 1917 bekannt gewordene 
Teil der Prophezeiung von Fatima hatte den zweiten Weltkrieg („das unbekannte Licht": 
Bombenkrieg) vorausgeſagt. Der Wortlaut der dritten Prophezeiung iſt außer der 

Nonne niemandem bekannt. Viele warten darauf. Aber auch der Papſt kennt ihren 
Inhalt nicht.“ 

Die drei Kinder, die wie die Bernadette von Lourdes nicht leſen und nicht 

ſchreiben konnten, ſtanden im Alfer von ſieben bis zehn Jahren. Sechsmal, ſe- 

weils am 13. des folgenden Monaks, war ihnen unweit ihres Heimatdorfes 
Fatima unter einer verkrüppelten Steineiche in einer Talmulde eine lichtum- 

floßene „Dame“ von überirdiſcher Schönheit erſchienen. Beim erſtenmal ſprach 

ſie: „Ihr ſollt euch Gott zum Opfer und zur Sühne anbieten für alle Sünden, 

mit denen er beleidigt wird.“ Als ſich beim nächſtenmal eine Schar Neugieriger 

einfand, blieb die himmliſche Geſtalt nur den Augen der drei Kinder ſichtbar. 
Im Juli ſtrömten 5000 Menſchen nach der Schlucht; eine kleine weiße Wolke 

ſenkte ſich nieder und machfe die drei Kinder vollkommen unſichtbar. Das älteſte 

unter ihnen, Lucia Maria, wurde mit folgender Weisſagung bedacht: „Der 

Krieg" - gemeint war der erſte Weltkrieg = „wird bald zu Ende gehen. Aber 

wenn ſich die Menſchheit nicht bekehrt, wird ein anderer Krieg kommen, ſchlim- 

mer als dieſer. Ihr werdet die Nacht erhellt ſehen durch ein unbekanntes Lichk. 
Dann wird die Züchtigung der Welt durch Krieg, Hunger und Verfolgung nahe 

ſein.“ Dieſer liebevolle Spruch wurde von der Empfängerin 1937 zu Papier 

gebrachf. Bei der leßtgehabten Erſcheinung, am 13. Oktober 1917, hatten ſich 

70 000 Gläubige - dicklich waren ſie gewiß nicht = in der Talſenke zuſammen- 

gedrängt. 

„Die Sonnenſcheſbe begann vor den Augen der Menſchenmaſſe mit ungeheurer Ge- 
ſchwindigkelt zu rofſeren, und Himmel und Erde, Felſen, Wieſen, Bäume und Men- 

ſchen glänzten in allen Farben des Regenbogens. Dieſes Sonnenwunder wiederholte 
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ſich in kurzen Abſtänden noc< zweimal. Die 70 000 Menſchen waren wie außer ſich, als 

die Sonne wieder ſtill am Himmel ſtand. Angeblich ſoll dieſes außergewöhnliche Ereig 

nſs noch im Umkreis von vierzig Kilometer ebenſo deutlich ſichtbar geweſen ſein wie 

in der Cova da Irſa ſelbſt.“ 

Viele Zeitgenoſſen von heute, die ſich ihre Vernunff unverwirrt bewahrt ha- 

ben, können die geſchilderten Erlebniſſe der. drei Kinder und ihres Anhangs 

nur als krankhafte Einbildungen werfen, worüber ſchon Sriedmann in ſeinem 

Werk: „Wahnideen im Völkerleben. Grenzfragen des Nerven- und Seelen- 

lebens“ (Wiesbaden 1900) und der namhafte Gelehrte Kraepelin aufgeklärt 

haben. Um in einem ähnlich gelagerten Sall = nur daß es ſich diesmal um Ber- 

zückungen innerhalb des Proteſtanfismus handelte - die Anſteckung der See- 
lenkrankheit zu verhindern, ließ Ludwig XIV. i. J. 1685 an 8000 Kinder aus 

den Cevennen umbringen, darunter ſolche im Alter von drei bis fünf Jahren 

(Dr. Kemmerich, Aus der Geſchichte der menſchlichen Dummheit. München 

1912). 

Wenn Fatima als das portugieſiſche Lourdes geprieſen wird, ſo iſt es allein 

ſchon damit völlig entzaubert. Denn ſeit die franzöſiſche Ärztin Srau Dr. 

Thereſe Valot mit ihrem gedankenkühnen, ſachlich unwiderlegbaren Buch: 

„Lourdes und die Illuſion“ (Paris 1956) herausgekommen iſt, ſtellt Lourdes 

lediglich einen ſehr geſchäftstüchtigen Ort vor, der dem Tag enkfgegenbangk, wo 
infolge des Fortſchritts der ärztlichen Wiſſenſchaft die jährlichen Wunderheilun- 

gen dem Nullpunkt zuſtürzen; wurden doch in den Jahren 1947 bis 1955 nur 

noch je zwei Heilungen vom örtlichen Konſtatierungsbüro beſtätigt. Der fran- 

zöſiſche Biologe und NMobelpreisträger Dr. Carrel glaubt freilich, die Urſache 

zu dieſer auch für die Prieſterſchaft verheerenden Entwicklung darin zu et? 

blicken, daß ſich die „Atmoſphäre der tiefen Andacht“ verflüchtigt hat, und 

„die Pilger ſich in Touriſten verwandelt haben, deren Gebete unwirkſam ge- 

worden ſind“. 

Es gibt aber auch Zeitgenoſſen, die ſich, in allen Bölkern verſtreut, vom 

Hauſe Ludendorff hinſichtlich der überſtaatlichen Mächte haben belehren laſſen, 

und die hinter Fatima weit mehr als ein „Kindertheater“ erkennen, nämlich die 
geheimnſsvolle Sand jener „anonymen“ Gewalthaber. Sie bedienen ſich gern 

religiös verbrämter Machenſchaften, um erdichtefe Strafgerichte ihres Gotktes 
anzukündigen, die ſich dem Sorſcherauge als Ziele ihrer höchſteigenen Politik 

enthüllen, und zwar zugunſten eines Glaubensſyſtems, das im Urteil Schillers 

nur durch fortgeſeßte Verleugnung der Wahrheit aufrecht zu erhalten iſt. Wie 

Emile Zola ſeinerzeit überzeugt war, daß ein Prieſter namens Ader der erblich 

belaſteten Bernadette die Trugwahrnehmungen eingeredet haf, ſo werden auch 
die bedauernswerfen Kinder von FSatima durch Seelenmißbrauch beeinflußt 

geweſen ſein; ſchon die Wortfaſſung der Weisſagungen verrät den Spielleiter 

hinfer der Bühne. 
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„Zero - 1960“ 

Ein Sicheinanderzuwerfen von Bällen überſtaatlicher Stellen wird über- 
raſchend deutlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die ſogenannfe „Blaue 

Armee Mariens“ 1957 im amerikaniſchen Sernſehfunk eine gewichtige Sache 
unfer dem Titel „Zero - 1960", auf deutſch „Stunde Null im Jahre 1960“ 

auſgezogen haft. In der Wochenſchriſt „Neue Politik“ (Nr. 29/1958) hat Dr. 

Kaben ſeine Arbeit über das Reichskonkordaf mit einem erſchöpfenden wie 

erregenden Abſchnitt bezüglich des Zero-Seldzugs abgeſchloſſen; ſie iſt übrigens 

auch als Sonderdruck bei der Schiller-Buchhandlung in Lübeck zu haben. 

Dr. Kaben zitiert aus dem „Rundbrief“ (3/1958), der mit dem Auſſaß „Für 

die Bekehrung Rußlands" von der „Blauen Armee Mariens“ verbreitet wird, 

den vielſagenden Saß: 

„Der Begriff der Stunde Null iſt den Amerikanern (nur den Amerikanern? H.) 
im Zeitalter der Raketenverſuche nichts Unbekanntes mehr. Denn er bezeichnet den 
Augenblick, „wo es losgeht“." 

In dem Buch „Fatima und Pius XI1.“ von Höcht (Wiesbaden 1957) wer- 

den der Muttergotfeserſcheinung in der Cova da Iria Zukunftsworte unter- 

ſchoben, die noch greifbarer ſind als es „Wochenend“ vorträgt. Wir leſen: 

„Wenn man meine Bitten erfüllt, wird ſich Rußland bekehren, und es wird Friede 
ſein. Wenn nicht, ſo wird es in der Welt ſeine Irrtümer verbreiten, wird Kriege und 

Verfolgungen der Kirche hervorrufen; viele Gufe werden gemartert werden; der Heilige 
Bater wird viel zu leiden haben; mehrere Nationen werden vernichtet werden . ..“* 

Von derſelben Bekehrungswut gepackt, orakelt der „Speckpater“ Weren- 

fried van Straaten in einem Rundbrief aus der belgiſchen Abtei Tongerlo: 

„Teßt iſt die Zeit, um uns intenſiv vorzubereiten auf den Tag der kommenden Be- 
freiung. Mein Optimismus hat ſeinen Grund. Wir haben doch das Geheimnis von 
Fatima, und wir kennen doch die innere Ruhe und Sicherheit des Heiligen Vaters. 
Ic<h glaube jeſt, daß dieſer . . . Papſt den Sieg der Gottesmutter über Moskau noch 

erleben kann . . . Immer wieder hat ſie uns auſgerufen zum Gebet und zur Bekehrung. 
Wenn wir das nicht tun, werden =- wie Maria es uns in Fatima vorhergeſagt hat =- 
ganze Völker Europas ausgelöſcht werden!“ 

„Der Große Ruf“ (3/1957 Wiesbaden) unterſtreicht mit Nachdruck: 

„Der Papſt glaubt, daß, wenn es nicht gelingt, bis 1960 mit der Bekehrung Ruß- 
lands zu beginnen, die Vorausſagen von Satima notwendigerweiſe eintreten werden." 

Wenn Pius XI. bereits vor der erſehnten Niederwerfung des Kreml durch 

Maria ſtarb, ſo iſt das ein kleiner „Rechenfehler“ in den ſchickſalhaften Schach- 

brettzügen der hohen Politik, weiter nichts. Das Ziel des Kreuzzugs bleibt für 

die Hierarchie unverrückbar beſtehen. Damit droht die Gefahr, welche der 

Amerikaner Ch. R. Darwin vor einem Menſchenalter ſchaudernd umriſſen hat, 

als er in ſeiner „Entſtehung des Prieſtertums und der Prieſterreiche" ſchrieb: 

„Angefeuert durch den ſoeben in Italien gewonnenen gewaltigen Sieg (Lateran- 

verträge zwiſchen Muſſolini und dem Papſt 1929 H.), wird das über ein ſo ungeheueres, 
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wohlorganiſiertes Kriegsheer blindergebener Streiter gebietende Papſttum 3weiſellös 

zu weiteren Vorſtößen gegen freies Denken und freſes Menſchtum ausholen, mit aller 
Macht ſtrebt es nach einer Rekatholiſierung der Welt, in erſter Linie Europas, Alle 
Vorbedingungen ſind dafür vorhanden, daß ſich auch noch während unſeres 3wanzlgſten 
Jahrhunderts viele ſchwere Glaubenskriege abſpielen werden. Das bedeutet nichts 
anderes, als daß dem Moloch Religion auch fernerhin Millionen Menſchen zum Opfer 

fallen werden.“ 

Und Ch. R. Darwin ſpricht für eine mündig gewordene Menſchheit, die ſich 

befreit hat von dem Wiegenwahn der Prieſterreligionen: 

„Wir haben erkannt, daß unſere herrlichen Wälder, unſere ſchneebedeckten, licht- 
umfluteten Hochgebirge weit ſchönere und erhabenere Tempel ſind, als alle ſemals von 
Menſchenhand errichteten halbdunklen Moſcheen, Dome und Kathedralen.“ 

„Göttlicher Auffrag?“ 

Es mag ſein, daß heufe noch Millionen Chriſten darauf ſchwören, daß es 

„göttlicher Auftrag“ ſei, die Völker mit ihrem arfeigenen Gotterleben in den 

Chriſtianismus hineinzuzwingen, und „wenn es dabei durch ein Meer von Bluk 

gehen ſollte“. Dieſe Einfagsfliegen wollen nichf aus der Geſchichfe lernen und 

brennen geradezu darauf, wie willige Schafe zur Schlachtbank geführt zu wer 
den. Die maſſenweiſe Sinmeßelung der heidniſchen Sachſen, Allemannen und 

Preußen, die Ausroktung der franzöſiſchen Albigenſer, die Wernſchkung der euro 

päiſchen Mannesblüte in den Kreuzzügen, der blutige Wahnwiß des Kinder/ 

kreuzzugs, die Greuel der Pariſer Bluthochzeit, die Gegenreformation mit dem 
an ſich ſelbſt zu Tod geekelfen 30ſährigen Krieg - jedesmal mußte ein „gött- 

licher Auftrag“ herhalten, um das Verbrechen zu rechtfertigen und zu verherr- 

lichen. Und fiel römiſcherſeits im Zuſammenhang mit dem Verſailler Schand- 

verfrag nicht das Wort von der „göttlichen Liebe", nachdem Pius X. bereits 

1910 den Ausbruch des Krieges von 1914 prophezeit hatte? Der ehemalige 

franzöſiſche Theologieſtudent, der lauf „Süddeutſcher Zeitung" (Nr. 83/1950) 

während des Oſtergotfesdienſtes in der Pariſer Notre Dame die Kanzel be- 

ſtieg, um ſeine Kirche zu beſchuldigen, „ſie ſei hauptſächlich für das Unglück 
veranfworflich, das über die Menſchheit hereingebrochen iſt“, ſoll geiſtesgeſtört 

geweſen ſein. Und haf Eiſenhower ſein Kriegserinnerungsbuch nicht „Kreuz 

zug gegen Europa“ genannt? Man ſollfe meinen, der geſunde Menſchenver: 

ſtand könnte gar nicht anders entſcheiden, als es der Philoſoph von Sansſouci 

getan: 
„Die Wahrheit hat weder Waſſen nötig, um ſich zu verkeidigen, noch Gewalttätigkelt, 

um die Menſchen zu zwingen, an ſie zu glauben. Sie haf nur zu erſcheinen, und ſobald 
ihr Licht die Wolken, die ſie verbergen, verſcheucht hat, iſt ihr Triumph geſichert.“ 

Abſchließend zum Nachdenken, wobei die im Mai 1960 geplante Gipfel! 

konferenz nicht außer Acht gelaſſen ſei, eine Mitteilung des „Neuſtadter Tage 

blatts“" (23. 1. 1960): 
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„Adenauer ſpricht von „göttlichem Auſtrag in ſtürmiſchen Zeitläuften“ 

Rom (nl) =- Dr. Adenauer wurde geſtern im Beiſein Bundesaußenminiſter von 
Brentanos vom Papſt in Audienz empfangen. Es war dies der dritte offizielle Beſuch 
des Kanzlers im Batikan, aber ſeine erſte Begegnung mit Papſt Johannes XXIII. 

Nach der Audienz ſtellte Adenauer ſeine 15köpfige Begleitung dem Papſt vor, der 

in einer kurzen Anſprache Deutſchland und die Perſönlichkeit Adenauers würdigte und 

ſagte: „Die Augen der Welt richten ſich in zuverſichtlicher Hofſnung aus das ſchaffende 
deutſche Volk, das ausgeſtattet iſt mit hervorragenden Gaben des Geiſtes, des Wiſſens 
und des Gemütes, ſowie mit all jenen Vorzügen, die ihm im Bereich der Kunſt und 
Wiſſenſchaft große Ehren ſichern.“ 

In ſeiner Erwiderung erklärte der Kanzler: „Ich glaube, daß Gott dem deutſchen 
Volk in dieſen ſtürmiſchen Zeitläuften eine beſondere Aufgabe gegeben hat: Hüter zu 
ſein für den Weſten gegen jene mächtigen Einflüſſe von Oſten, die auf unſer Land ein- 
wirken.“ 
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Erneute Duldung der Jeſuiten 

Die Zarin Katharina 11. (1762 - 1796) hatte die Jeſuiten, obgleid 5 

durc Peter I. aus Rußland ausgewieſen worden waren, in den nac< W| 

Teilung Polens von Rußland annektierten Gebieten geduldet. Die Bevölke 

rung war dort ſtreng rönriſc<h-katholiſch. Katharina hatte erklärt: 

„Dans un grand empire, qui &tend 5a domination Sur autant de py 

ples divers qui y a de differentes croyances parmi les lommes, la faut! 

1a plus nuisible Serait l'intolerance.“ 
5 ſ fiſt ü ſ t «vſchiedene Nölltt 

(„„In einem großen Reiche, deſſen Herrſchaft ſich über ſo viele verſchiedene Vale! 

erſtire>t, als es verſchiedenen Glauben unter den Menſchen gibt, wäre Intoleranz ds 

gefährlichſte Fehler.) 

Das war an ſich richtig. Aber die Jeſuiten hatten andere Auffaſſungen 

Für ſie = wie für die römiſch-katholiſche Kir<e überhaupt = gibt es nu 

einen Glauben, den römiſch-katholiſc<en. Wer dieſen nicht annehmen ME 

oder gar ablehnt, iſt ein Ketzer und als ſolcher =- falls die Kir die Mac! 

beſitzt =- dem Scheiterhaufen verfallen. „Anathema Sit! (Er ſei verflucht!) 

Der ruſſiſche Hiſtoriker Alexander Brückner ſchrieb über“ das Verhält 

der Zarin Katharina Il. zum Papſt und zum Katholizismus: 

Katharina hatte Stellung nehmen müſſen zu der katholiſchen Kirche, 11 welcher 

ſie HNSBET ON DEHE in Folge der polniſchen Angelegenheiten in eine nähere Berührunz 

kam. Sie trat für die Diſſidenten (d. h. alle Nichtkatholiken) in Polen einz ſie ME 

als in den neuerworbenen polniſchen Gebieten viele Katholiken ruſſiſche Untertanen 

wurden, einen modus vivendi mit der katholiſchen Kirche herſtellen, Beziehunzty 

mit dem Papſte unterhalten, die Frage von der Exiſtenz oder der Beiſeitigung des 

Jeſuitenordens in Rußland entſcheiden uſw. : ; / Ie 

Schon in den ſechziger Jahren empfand Katharina bei Gelegenheit der polniſche 

Wirren, als ſie den Diſſidenten in Polen politiſ<e Nechte zu verſchaffen ſuchte, vn 

Gegendruck der katholiſchen Propaganda. Sie klagt = wohl in einem an Voltaire 

gerichteten Schreiben, der päpſtliche Nuntius predigte einen Kreuzzug gegen ſie. 

Man erkennt auch hier wieder die unverrückbare Tendenz der vatikaniſchen 

Politik, wie ſie auch heute no<h gegenüber Rußland erkennbar iſt. Brückner 

ſagt weiter: 

„„Als Weißrußland annektiert worden war, mußte man ernſtlich an eine Regelung 

der Beziehungen zum Papſte denken. Ohne irgendwie an den Dogmen der ESN 

Kirche zu rütteln, ſuchte die Kaiſerin völlig unabhängig vom Papſttum zu bleiben 
- - - Den Abſchluß eines Konkordates hat Katharina nie ins Auge gefaßt. Sie 
meinte, nötigenfalls auc< ohne Genehmigung des Papſtes die Intereſſen ihrer katho- 

liſchen Untertanen wahrnehmen zu können. Manche Klagen des Papſtes blieben un- 

beachtet. Daß ſie dem Jeſuitenorden auch nac<h der Aufhebung desſelben durch den 
Papſt den Aufenthalt in Rußland geſtattet, zeugte von der völlig ſelbſtändigen HEU 

tung, welche die Kaiſerin dem Papſttum gegenüber beobachtete.“ (a.a.O. S. 537/38 

In ihren Briefen an den Kaiſer Joſeph 1]. macht ſie ſich über den Papſt 
luſtig. Sie ſchreibt, daß ſie ſich troß aller Exkommunikation ſehr wohl befinde 

  

2) Alexander Brückner: „Katharina 11.“, Berlin 1883, S. 536. 
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und wünſcht dem Kaiſer, bald von der Laſt des Beſuches des Papſtes in Wien 
- Papſt Pius VI. hatte ſich na Wien begeben -- erlöſt zu werden, denn 
ein ſol<er Prieſter ſei „ein unbequemes Möbel"?) 

Katharania war als Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt proteſtantiſch erzogen. 
Bei ihrer Verlobung mit dem minderwertigen, ihr in jeder Beziehung un- 
würdigen Großfürſten-Thronfolger -- dem ſpäter entthronten und ermorde- 
ten Zaren Peter 111. -- trat ſie widerwillig zur griechiſchen Kirche über. 
Friedrich d. Gr. ſagte von ihr: „Elle n'a aucune religion, mais elle contre- 
fait la devote.“ (Sie hat keinerlei Religion, aber ſie heuchelt Frömmigkeit). 
Brüdner ſtellte feſt: 

„Indem ſie die Satzungen der ruſſiſchen Staatskirc<e treu befolgte und durch 
Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten ihren Untertanen zu imponieren ſuchte, verband 
ſie damit die Anſchauungen der religiöſen Duldſamkeit, wie dieſelben in der franzs- 
ſiſchen Aufklärungsliteratur Ausdruk> gefunden hatte.“ (a! a. O. S. 571) 

Der Literaturhiſtoriker Mel<hior v. Grimm (1723 = 1807) - der mit 
ihr im Briefwechſel ſtand =- ſchi>te ihr einmal lutheriſch-theologiſche Werke 
und Geſangbücher. Katharina, die ſonſt literariſch ſehr wißbegierig war, 
ſc<rieb ihm, ſol<)e Bücher ſeien überflüſſig. Denn N 

„die griechiſche Kir<e ſei mit allem verſehen, was ſie brauche und habe nicht nötig, 
von denjenigen, welche ſic) von ihr getrennt hätten, etwas zu lernen. Gelegentlich 
gibt ſie Grimm den Rat, ſich zu der griechiſchen Religion zu bekennen; es ei die beſte 
in der Welt. In der Verbitterung über die Schre>enszeit in Frankreich (während der 
Revolution von 1789) bemerkte Katharina, ſie würde gern allen proteſiantiſchen 
Regierungen den Anſchluß an die griechiſche Kirche empfehlen, weil darin ein Schuß 
gegen die „religionsfeindliche, unmoraliſche, anar<iſche, verbrecheriſche und diebiſche, 
gottesläſterliche und thronumſtürzende Peſt liege; ſie verglich die griechiſche Kirche 
mit einer Eiche, welche tiefe Wurzeln haben.“ (Brückner, a. a, O. S. 572) 

Nun, dieſe Wurzeln waren aber doch nicht tief genug, um die ruſſiſche 
Revolution des Jahres 1917 zu verhindern. Ihr Sohn und Nachfolger, 
der tyranniſc<he und zeitweiſe unzure<hnungsfähige Zar Paul 1. (1796 - 
1801), war zwar Freimaurer geworden, ſchien aber ſin den Jeſuiten zuver- 
läſſigere Förderer ſeiner Herrſchaft zu ſehen, als in der durc< die franz. 
Revolution bloßgeſtellten Freimaurerei oder in der orthodoxen Geiſtlichkeit. 
Er rief den Jeſuitenorden na< Petersburg, übergab den Jeſuiten die Univer- 
ſität Wilna, förderte ihre Miſſionstätigkeit und unterſtükte ihr Kollegien- 
haus in Polozk, ja er forderte ſogar den Vatikan auf, den Fortbeſtand des 
Jeſuitenordens in Rußland = der Orden war bekanntlich i. J. 1775 vom 
Papſt aufgelöſt worden = zu gewährleiſten. Tatſächlich ſtellte Papſt Pius 
VII. den Jeſuitenorden für Rußland bereits am 7. 3. 1801 wieder her, 
während, die vollſtändige Wiederherſtellung erſt am 7. 8. 1814, durch das 
Breve „Sollicitrudo omnium . . .“ desſelben Papſtes, erfolgte. 

3) Brückner, a. a. O. S. 537z Alfred v. Arneth: „Joſeph 11. und (WUIBREING 
von Rußland“, Wien 1869, S. 23, 36/38, 193/27. 
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. =. und erneute Ausweiſung 

Die Folgen traten bald ein. Die Jeſuiten betrieben die Katholiſierun 
Rußlands ſo eifrig und erfolgreich, daß der Zar Alexander 1. (1801-182 
am 20. 12. 1815 einen Ukas erließ, in dem es u. a. hieß: 

„Es iſt feſtgeſtellt, daß die Jeſuiten die Pflichten der Dankbarkeit und der I 
mut, welche die <riſtlihe Religion auferlegt, nic<t erfüllt haben. Anſtatt in einem 
fremden Lande friedlich zu leben, unternahmen ſie es, die griechiſche Religion zu ver: 

wirren, die ſeit den entfernteſten Zeiten die Neligion unſeres Kaiſerreiches iſt und 
auf der als auf einem unerſchütterlihen Felſen die Ruhe und das Glück unſerer Vih 
ker ruht. Zunächſt fingen ſie an, das erworbene Vertrauen zu mißbrauchen: ſie ent 
fremdeten unſerer Religion junge Leute, die ihnen anvertraut waren und einigt 

Frauen. ſchwachen und unſteten Geiſtes, die ſie zu ihrer Kir<e hinüberzogen . . . I 
Anbetracht ſolcher Taten ſind wir nicht erſtaunt, daß der Jeſuitenorden aus allen Län 
dern entfernt und nirgendwo geduldet wurde. Wo iſt der Staat, der in ſeinem In 
nern diejenigen duldet, die Verwirrung und Haß verbreiten? . . . Wir beſtimmen 

deshalb: 1. Die katholiſche Kir<e bleibt in demſelben Zuſtand, den ſie hatte während 
der Regierungszeit unſerer glorreichen Vorfahrin Katharina 11. bis zum Jahre 

1800. 2. Alle Mitglieder des Jeſuitenordens haben unverzüglich St. Petersburg zu 
verlaſſen. 3. Der Eintritt in unſere beiden Hauptſtädte iſt ihnen verboten.“ 

Die Jeſuiten wurden nach Polen zurückverwieſen. Aber bald ſah ſich der 
Zar angeſichts der von den Jeſuiten verurſachten revolutionären Umtriebe 

veranlaßt, den Orden guch aus ruſſiſch-Polen zu verweiſen. Am 15. 3. 1820 
erging ein neuer Ukas, in dem es hieß: j 

„Da die Jeſuiten ſich durch ihr Verhalten außerhalb des Schutzes der Geſekt 
des Kaiſerreiches (Rußland) geſtellt haben, indem ſie nicht nur die heiligen Pflichten, 
welc<e die Dankbarkeit, ſondern auch diejenigen, die der Untertaneneid ihnen aufer» 

legt hatte, verleßt haben, ſollen ſie unter polizeilicher Überwachung über die Gren- 
zen des Kaiſerreiches gebracht werden; niemals dürfen ſie zurückkehren, unter welcher 
Jorm und unter wel<em Namen auch immer.) 

Rovolutionäre Umtriebe 

Katharina II. hatte die bereits unter Peter I. in Nußland entſtehende 
Freimaurerei geduldet. Erſt nach der franzöſiſchen Nevolution wurde ſie miß- 
trauiſch und ließ die Logen ſchließen. Freimaurer waren bei der Ermordung 
des Zaren Paul beteiligt. Alexander 1. ſoll nach freimaureriſchen Behaup- 
kungen i. J. 1808 in Erfurt, na<h anderen Angaben i. I. 1813 in Paris in 
eine Loge aufgenommen worden ſein. Nach dem Kriege geriet der Zar in 
wachſendem Maße unter den Einfluß der <riſtlich-offulten Juliane von Krü- 
dener (1764-1824). Dieſe hat ihm den Gedanken der berüchtigten „Heili- 
gen Allianz“ eingeflüſtert. Denn in ihrem Salon wurde nicht nur gebetet, 

  

. *) Der ganze Wortlaut beider Ukaſe bei Jacques Cretineau-Joly 8. ].: 
„Histoire religieuse, politique et litteraire de la Compagnie de J&sus, com- 
Pposte Sur les documents inddits et authentiques“, Paris 1844-1846, tome 
VI. p. 23/24 et 33/39. Dieſe Überſeßung bei Graf Paul v. Hoensbroe<: „Der 
Jeſuitenorden, eine Enzyklopädie“, Bern 1927, 2. Band, S. 368/369. 
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ſondern aud) politiſiert, wie das in ſolchen Fällen ſtets geſchieht. Ernſt Morit 
Arndt nannte die Krüdener denn auch „die Feldmarſchallin des Salons, 
während Goethe ſie in ſeinem ihr gewidmeten Gedicht als „Hure“ und „Hei- 
lige" anſpricht, die alle Monarc<en Europas tanzen läßt. Das Vorleben die- 
ſer Dame berechtigte ihn dazu. In der-Schweiz und mehreren deutſchen. Staag- 
ken wurde ſie ausgewieſen und ſchließlich unter polizeilicher Begleitung nach 
Rußland abgeſchoben. ( 

Gegen dieſe Reaktion bildeten ſich in Rußland geheime Geſellſchaften. 
Der Innenminiſter ordnete am 25. 4. 1822 die Schließung aller Freimau- 

verlogen an. Alle Beamten und Staatsangeſtellten mußten eine eidesſtatt- 
liche Erklärung abgeben, keiner geheimen Geſellſchaft des In- oder Aus- 
landes anzugehören und = falls ſie dazu gehört hatten = jede Verbindung 
mit einer ſolchen Geſellſchaft abzubrechen. Die Gerätſchaften, Inſignien und 
Mobilien der Freimaurerlogen wurden öffentlich ausgeſtellt und verſteigert, 
um die Myſterien der Freimaurerei der Lächerlichkeit preiszugeben.?) Mit dem 
Ukas vom 12. 8. 1822 wurde die Freimaurerei von Zar Alexander. 1. ver- 
boten, wie er zuvor den Jeſuitenorden verboten hatte. 

Aber mit derartigen Polizeimaßregeln und Ausnahmegeſetßen iſt noch 
niemals etwas erreicht worden. Die Zarin Katharina I]. hätte i. J. 1782 
zu ihrem Geheimſchreiber geſagt: 2 

„„Innerhalb 60 Jahren wird es keine Sekten (zu dieſen rechnete ſie auch 
die Freimaurer und Jeſuiten) mehr geben; ſobald die Volksſchulen eingerich- 
tet ſein werden, wird der Aberglaube von ſelbſt ſchwinden. Man braucht keine 
Gewalt anzuwenden.) ; 

Allerdings! Scherr ſchrieb von ſolchen Geſeßen und Gewaltamvendungen 
gegen Jeſuiten, Kommuniſten und alle politiſch wirkenden Ideologen: 

„„So ein Geſetz würde der Jeſuiterei ſo wenig Abbruch tun, als es der Kommu- 
niſterei Eintrag tut, wenn man in altherkömmlicher Polizeiſtaatsſtupidität die Kom- 
muniſtenapoſtel auf die Feſtung ſekt. (oder nach Sibirien ſchickte, wie im zariſtiſchen 
Rußland. Ls.) Schafft gute Schulen, aus welchen. das Bonzentum verbannt iſt, 
und mit dieſem Widerſjeſuitengeſeß bewaffnet werdet ihr es erleben, daß die 
Gezieferſ<aft Loyolas nicht aus Deutſchland gewaltſam hinausgeſchmiſſen zu wet- 
den braucht, ſondern bloß luſtig hinausgelacht wird. Aber ſole Sculen wollt ihr 
nicht, weil, dieſelben ein Geſchlec<t heranzögen, welches in der Stimmung und im- 
ſtande wäre, auch no< anderes Ungeziefer vom deutſchen Boden wegzulachen oder 
wegzuwiſc<en.") ſ ; 

In dem Gedanken waren ſich die autoritäre Zarin und der deutſche Demso- 
krat einig. Aber in der Ausführung wurden in Nußland damals ſolche Schu- 
len ebenſo wenig geſchaffen wie in Deutſchland. Denn hier wie dort yab es 
ſo viel „anderes Ungeziefer“, das eine ſolche Aufklärung der Jugend fürchtete 

5) Nah einer Anmerkung Joachim Delbrüks in dem von ihm herausgegebenen 
Werk von Magnus J. von Cruſenſtolpe: „Nuſſiſche Hofgeſchic<ten“ München 1918 
3. Band, S. 310/11. | 

8) Chrapowizkijs Tagebuch, 18. 7. 1782; Brückner a. a. O. S. 535. 
7) Johannes Scherr: „Sommertagebuch 1872“, Zürich 1873, S. 110.



2 I < 4.“ n 3» ? und zu verhindern verſtand. Iſt es heute anders? =- Nun, der L 
ſelbſt umſehen! Wir haben es hier mit der Geſchichte zu tun. 

Gelenkte Revolution 

Napoleon I. hat auf St. Helena geſagt: „Die Freimaurer haben die 

Revolution (von 1789) unterſtüßt, und no< in lekter Zeit haben ſie dazu bei 

getragen, die Macht des Papſtes und den Einfluß des Klerus zu vermindern.? 

Er hat aber ebenfalls geſagt: „Die Jeſuiten ſind die gefährlichſte aller Geſell, 

ſchaften; ſie haben mehr Unheil angerichtet als alle anderen.) ] 

In allen Revolutionen, die im 19. Jahrhundert Europa beunrubigten, 

laſſen ſich die Einflüſſe dieſer beiden Mächtegruppen, mehr oder weniger 

ideologiſch oder praktiſch wirkſam, erkennen und feſtſtellen. Nachdem ſc<ließliä) 
am 3. 8. 1847 ein Konkordat zwiſc<en Rußland und dem Batikan zuſtande ) 
gekommen war, beſſerte ſich die Lage keineSwegs. Auf dem Neujahrsempfanz | 

im Vatikan, am 1. 1. 1866 beſchwerte ſich Papſt Pius IX. bei dem ruſſiſchen | 
Geſandten, von Meyendorff, über die „Unterdrü>kung“ der Fatholiſchen Reli» 
gion in Polen. Der Geſandte entgegnete u. a.: „In Polen iſt der Katholizis 
mus nur die Hülle der Revolution.“ Darauf wies der Papſt den Geſandten 
aus dem Saal, indem er ſagte: „I< hege alle Achtung für die Perſon Ihres 
Souveräns, aber ich kann nicht dulden, daß der Vertreter eines Souveräns 
mich in meinem eigenen Kabinett inſultiert. Gehen Sie! Der Geſandte vary 
ließ den Saal. Am 9. 2. 1866 bra der Zar Alexander Il. die diplomatiſchen 
Beziehungen zum Vatikan ab, am 14. 4. 1866 erfolgte das Attentat eines 
fanatiſiertken Katholiken auf den Zaren, und am 8. 12. 1866 wurde das 

Konkordat dur. die ruſſiſche Regierung gußer Kraft geſeßt. ; 
Jeßt organiſierte ſich der Kommunismus bzw. Sozialismus zu einer drit 

ten Gruppe. Freimaurer wie Jeſuiten ſuchten dieſe wachſende revolutionäre 

Madht zu beeinfluſſen und zu lenken. Nah der Ausweiſung der Jeſuiten aus 
Deutſc<hland wollte man Bismar> einreden, daß dieſe do<h den Marxistnus 
befämpfen würden. Bismar> erwiderte auf ſol<e Empfehlungen: 

„(Der Herr Vorredner hat geſagt, die Jeſuiten wären die Klippe, an welcher die 
Sozialdemokratie ſcheitern würde. In keiner Weiſe = das glaube ich nicht? dit 
Jeſuiten werden ſ<ließlic<h die Führer der Sozialdemokratie ſein, und ich halte es 
nicht für bewieſen, daß nicht unter den heutigen Führern ſchon einige ſein können) die 
ihre Weiſungen ganz woanders her als vom Papſte empfangen, auch nicht von dem 
Zentrum der roten Internationale, ſondern von dem von beiden unabhängig beſte 

henden Elemente des Jeſuiten-Zentrums.) 

Dementſprechend ſuchte die Freimaurerei Einfluß auf die kommuniſtiſc<hen 
Führer zu erlangen. Die Führer der ruſſiſchen Revolution von 1825, 1905 

8) Las Cases: „Me&morial de Sainte-Helene“, Paris 1894; OMeara: 

„Napolton in exile, or a voire from St. Helena“, London 1889. N 
Hier überſ. u. zit. bei Friedr. M. Kirc<eiſen: „Napoleon uſw.“ Stuttg, 1907,/G 

204. 
9) Rede im Deut<en Reichstag vom 28. 11. 1885. 
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Und 1917 waren Freimaurer. Zu der Revolution des Jahres 1905 ſchrieb die 

Ireimaureriſche Zeitſchrift „Acacia“ Nr. 28 v. April 1905, S. 253 ff.: 
„Alle Nepublikaner und um ſo mehr alle franzöſiſchen Freimaurer müſſen glü- 

bende Wünſche hegen für den baldigen Triumph der ruſſiſchen Revolution.“ 

Dieſer Triumph konnte i. J. 1905 noch nicht errungen werden. Erſt durch 
en erſten Weltkrieg wurde die Lage geſchaffen, in der Lenin und Trokki = 

Zeide waren Freimaurer = die Revolution dur<führen konnten. Aber die 
Sreimaurer hatten ſic) geirrt. Die i. J. 1919 in Mosfkau gegründete 3. 
Vnuternationale erließ folgenden Beſchluß: 

„Es iſt unbedingte Notwendigkeit, daß die führenden Organe der Partei alle 
rücken abbrec<en, die zum Bürgertum führen, und deshalb auch einen radikalen 
ruch mit der Freimaurerei vollziehen. Der Abgrund, der das Proletariat vom 
Ürgertum ' trennt, muß der kommuniſtiſchen Partei voll zum Bewußtſein gebracht 

Werden. Ein Bruchteil der führenden Elemente der Partei hat verſuchen wollen, über 
dieſen Abgrund maskierte Brücken zu ſc<lagen, und ſich der freimaureriſchen Logen 
zu bedienen. Die Freimaurerei iſt die unredlichſte und infamſte Prellerei des Pro- 

letariats ſeitens eines nach der radikalen: Seite neigenden Bürgertums. Wir ſehen 
ungs gezwungen, ſie bis aufs äußerſte zu bekämpfen.“ 

„Der Mohr hat ſeine Arbeit getan, der Mohr kann gehen“, lautet der 
bekannte Satz Schillers. Hier trug er ein Schurzfell. 

Die Jeſuiten witterten Morgenluft 

Die bolſchewiſtiſche Revolution hatte aber nicht nür die Freimaurerei 
beſeitigt, ſie hatte auch die orthodoxe Kirc<e bekämpft, ja teilweiſe vernichtet. 
Bereits i. IJ. 1911 war der Jeſuit Wiercinski heimlich na Rußland geſchi>t 
worden, um zu agitieren und entſprechende Verbindungen aufzunehmen. Der 

„Hamburger Generalanzeiger“ v. 20. 3. 1911 hat darüber berichtet. Das 
Blatt ſchrieb dazu u. a.: j 

„Um leichter in Rußland Fuß zu faſſen, wo den Jeſuiten prinzipiell der Auf- 
enthalt verboten iſt und nur äusnahmsweiſe für 6 Monate zeſtattet wird, hat er 
ſich als Dekan der katholiſchen Kir<e angemeldet. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, 
ſeit mehreren Jahren eine Agitation für den Katholizismus in Moskau zu betreiben, 
bis das Departement für geiſtliche Angelegenheiten auf ihn aufmerkſam wurde. Eine 
Hausſuchung bei ihm ließ nach den aufgefundenen Bildern und Scriften erkennen, 
daß er einen ſehr großen Einfluß auf den Papſt hat und ferner Beziehungen zu den 
erſten Geſellſ<aftskreiſen Moskaus. . . . Es handelt ſich um eine große katholiſche 
Organiſation, die ihre Zweige über ganz Nußland ausbreitet und ihren Mittelpunkt 
in Moskau hat, von wo aus Wiercinski, als Haupt derſelben, alle Direktiven erteilt. 
Er ſteht im lebhafteſten Verkehr mit dem Vatikan und auch mit den maßgebendſten 
Staatsmännern in Petersburg . . .“ 

„Die religiöſe Sendung des Bolſchewismus“ 

So überſchrieb der Benediktinerpater Dr. Chryſoſtomos Bauer ſeinen 
enthüllenden Aufſaß im „Bayeriſchen Kurier" v. 8. 3. 1930. Bereits i. 'J. 
1924 hatte der Jeſuit Muckermann in der katholiſchen Zeitung „Germania“ 
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„ 

vom 26. 7. 1924 den Bolſchewismus den Katholiken annehmbar zu made | 

geſucht. Er ſchrieb u. a.: 
„„Bolſchewigmus iſt die nicht oft begriffene, no<h öfter falſc< geleitete, aber | 

Grunde doch naturhafte Jugendbewegung neuer Menſc<heit . . . Den Auffſtieg jelth 

bewußter Menſchheit verhindern zu wollen, wäre ein Schlag wider die Natur. Ky 
man den Bolſchewigmus nicht totſc<hlagen, ſo muß man ihn wohl leben laſſen." 

Damals verhandelten Vertreter des KatholiziSmus bereits „ſachlich m 
den- Bolſchewiſten, während bürgerliche Vertreter die Heiligkeit des Privy 
eigentums in ihnen noh eine hors 1a 101 ſtehende Verbredherbande ſahw| 
wie Carl Schmitt mitteilte.) | 

Den Zwe und den Grund dieſer Verhandlungen hat Pater Bayer in] 
dem genannten Aufſaß im „Bayeriſchen Kurier“ erläutert. Er ſchrieb: | 

= =» Der Zar iſt tot und keine Ausſicht beſteht, daß er wiederkäme (Nitolzuy | 
II. wurde mit ſeiner ganzen Familie von den Bolſchewiſten grauenvoll ermordet, W| 

und wenn er auc käme, ſo ſicher ni<t mehr als ſelbſternannter Herrſcher übt | 
Seele und Gewiſſen ſeiner Untertanen. Iſt das nicht auch ein Fingerzeig Gottes!   
Tönt nicht aus dieſen Ereigniſſen die Stimme einer neuen Zeit, ja die Stimme ds | 

Ewigen ſelbſt? . . . Freilich, es iſt an die Stelle des Zaren der Bolſchewismus zt 
treten mit ſeiner blutigen, unmenſchlichen Verfolgung aller Neligionen, mit ſeinep 

ſataniſchen Gotteshaß. Er mordet Prieſter und Biſchöfe, entweiht und- ſc<händt 

Kirc<en und Heiligtümer, enteignet und zerſtört die Klöſter, die ſeit Jahrhundert 
die geiſtigen und religiöſen Brennpunkte des kir<lichen Lebens in Nußland wary 
Aber, ſollte nicht gerade darin die religiöſe Sendung des religionsloſen Bolſchewi? 
mus liegen, daß er die - vielfad) unbewußten und unſchuldigen = Träge! 

des ſc<hismatiſc<hen Gedankeng verſchwinden läßt, ſozu' 
ſagen „reinen Tiſ<“ mat und damit die Möglichkeit zum geiſtiztn 
Neubau gibt?! , ; 

Dieſer „geiſtige Neubau“, der von der römiſchen Kirc<e in Rußland ſd 
oft ſc<on verſucht wurde, deſſen: Grundlage der Bolſchewismus durc< Zer 
ſtörung der orthodoxen Kir<e ſchaffen ſollte, iſt =- wie es in jenem Aufſab 
weiter heißt -- ein Chriſtentum, 

„das nicht mehr aus Spaltung und Trennung beſteht, ſondern das Gebot Chriſti 
erfüllen will: „Es ſoll eine Herde werden und ein Hirt“, das in hl. Gottesliebe eint 
was menſchlic<e Eigenliebe getrennt, und das ſich freut ſeiner Heimkehr zur Einheit 
der einen, unteilbaren, katholiſchen Geſamtkir<e." 

h Vermutlich haf man damals im Vatikan angenommen, daß der Bolſcht 
wismus in Rußland eine vorübergehende Erſcheinung ſein würde, wie die 
Freimaurer auch. Jedenfalls hoffte man =- wie ſo off = die Vereinigzund 
beider Kirchen, d. h. die Alleinherrſchaft der römiſchen Kirc<e auf dieſe 
Weiſe zu erreichen. Ludendorff ſchrieb damals zu dieſen römiſchen Erwartun 
gen, die jener Aufſaßt ſchlagartig enthüllte: 

Der Leſer wird mit mir vor Entſeßen den Atem anhalten! I< habe“ immt 
ausgeſprochen, daß das Kriegsziel Roms in Nußland (im erſten Weltkrieg) die Ver 

] 4. Carl Schmitt: „Römiſcher Katholizigmus und politiſche Form“ mit erz 
biſchöfl. Imprimatur, München 1925, S. 65/7. 
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nichtung des ruſſiſchen Volkes und der orthodoxen Kir<e iſt. Das wird hier mit 
einem geradezu grauenvollen Zynismus als „religiöſe Sendung des Bolſchewismus' 
bezeichnet. Das Morden der „Träger des ſchismatiſchen. Gedankens", alſo der „Ket- 
zer", bedeutet für Rom „reinen Tiſch! machen „für den geiſtigen Neubau". Rom ſtellt 
hier das „reinen Tiſch' machen, alſo das gründlichſte Morden möglichſt vieler Keker, 
ja den Maſſenmord an „unbewußten“ und „unſchuldigen“, damit erſt recht das Morden 

bewußter" Ketzer als zwe>mäßig für ſich hin. Wir blicken in den grauenvollen Ab- 
grund <riſtliczen Denkens! .- . Es ſollte blindlings gemordet werden, was grieſchiſch- 
katholiſ< war. Solange erfüllte auch der Bolſchewismus „ſeine religivsſe Sendung in 
Rußland" und war für Rom verhandlungsfähig. Wir kennen nun auch die „hl. Got- 
tesliebe', mit der die Weltkir<e geſc<haffen werden ſoll. 

Inzwiſchen hat der Bolſchewismus auc< die andere Aufgabe ſeiner religiöſen 
Sendung erfüllt. Er hat das ruſſiſc<e Volk ins kommuniſtiſche Kollektiv geſtoßen . . . 
Nun muß der Bolſchewigmus no< ein drittes tun. Er muß ermöglichen, daß durch 
einen Kreuzzug an-die Stelle des bolſchewiſtiſchen Diktators ein Romhöriger tritt.) 

"Das meinte der Jeſuit Muermann, als er ſchrieb, „Bolſchewismus ſei 
die falſ< geleitete, aber im Grunde doch naturhafte Jugendbewe- 
gung neuer Menſchheit. Damals war = wie Ludendorff ſagte und Carl 
Scmitt beſtätigte = der Bolſchewismus no< „verhandlungsfähig"“. Soll 
nun etwa nod ein „Kreuzzug“ unternommen werden, um das zu erreichen, 
was die römiſche Kir<e erwartete aber bisher nicht erreichen konnte? = 
Auch, wenn die Welt darüber „untergehen ſollte“, wie dies der Jeſuit Gund- 
lac) = It. „Deutſche Tagespoſt! vom 21. 4. 1959 -- für gewiſſe Fälle in 

Rechnung ſtellte! =. = N 
Ludendorff ſchrieb damals = ſeine Betrachtungen zu jenen Ausführungen 

des Paters Dr. Cryſoſtomos Bauer abſchließend = 

„Offen liegt das Spiel Roms vor den Deutſchen. Lange geſ<i<htlic<he 
Erfahrungen, die furchtbaren Ereigniſſe, die das Geſchlecht des Weltkrieges 
durchlebte, das grauenerregende SchiFſal, das uns Rußland zeigt, ſprechen eine ein- 
dringlic<e Sprache.“ 

"Das gilt für „die fur<tbaren Ereigniſſe, die das Geſchlecht des zwei- 
ten Weltkrieges durchlebte, erſt rec<t! Um die erforderlichen „langen ge- 
ſc<i<tlihen Erfahrungen“ aufzuzeigen und zu erläutern, wurden dieſe Ab- 
handlungen geſchrieben. Wir haben gezeigt, wie Rom ſeine Herrſchaft über 
die Oſtkir<e mit allen erdenklichen Mitteln ſeit Begründung des Papſttums 
betrieb. Bann, Kriege, Kreuzzüge, Konzile und Revolutionen = immer er- 
kennen wir das gleiche Beſtreben. Jekt verſucht man es wieder einmal mit 
einem Konzil, das der Papſt Johannes XXI]. einberufen will. Der Vati- 
kan hat zwar Verbindungen mit der Oſtkiyhe aufgenommen. Aber die 
„Frankf. Allg. Zeitung“ v. 15. 7. 1959 berichtete aus Rom: 

„Der Patriar< der Ruſſiſch-Orthodoren Kir<e hat dieſer Tage beſtritten, daß 
die ruſſiſch-orthodorxen Biſchöfe mit dem päpſtlichen Nuntius in Wien in Fühlung 
getreten ſeien, um die Möglichkeit einer Teilnahme am Konzil zu erörtern. Die Nach- 

*ric<t war einige Wochen vorher von einer italieniſchen Wochenzeitung veröffentlicht 

11) General Ludendorff: „Vom Feldherrn zum Weltrevolutionär“, Stuttgart 
1951/2, S. 264/5. 
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beſtimmen. Von Rom aus, der einſtigen Zauptſradt des Weltreichs der 

Cäſaren, ſollte der Papſt die Länder der Erde beherrſchen. Aus dieſer 

Staatslehre des Auguſtinus entſprangen die ſpäteren blutigen Ausein- 

anderſetzungen zwiſchen Päpſten und Kaiſern im Viittelalter. 
Die im erſten Jahrtauſend anhaltenden Streitigkeiten über die Lehre 

und den Uiachtbereich der Biſchöfe führte um die Jahrtauſendwende zu 
einer endttültigen Trennung der Oſt- und Weſtkirche. Erſt jetzt, im Jahre 
1967, wurde der damals von dem Patriarchen in Konſtantinopel gegen den 
Papſt in Rom ausgeſprochene Kirchenbann und daraufhin ebenſo der des 
Papſtes gegen den Patriarchen gegenſeitig aufgehoben. In der oſirömi- 
ſchen Kirche galt der jeweilige Kaiſer als „Statthalter Gottes“, während 
ſich in Rom das Papſttum in Erneuerung des höchſten Prieſteramtes im 
alten Rom (pontifex maximus) herangebildet hatte und die römiſche Kirche 

unter dem Papſt als Lrachfolger Petri und Stellvertreter Chriſti nach 
ver Lehre Auguſtinus das Reich Gottes auf Erden darſtellen und über alle 
Kaiſer und Könige herrſchen will. So wurden beide <riſtlichen Kirchen 
(12350 dieſer Welt“ und die römiſche Kirche zu einer Fortſetzung des 
Römiſchen Weltreichs. Die von Auguſtin als gerechtfertigt angeſehene 
brutale Vergewaltigung Andersdenkender hatte einen ſtarken Riß 3wi- 
ſchen der römiſch-katholiſchen und den oſtrömiſchen Gemeinden geſchaffen, 
Der Glaubenshaß zwiſchen der römiſch-katholiſchen und griechiſch-ortho» 
doxen Kirche wuchs im Laufe der Zeit immer mehr und trat auf den Kreuz- 
zügen oft ſtärker zutage als der Kampf gegen den Iſlam. 

; Wie im 9. Jahrhundert das römiſche Papſttum mit zilfe des Franken- 
Faiſers Karl aus dem Geſchlecht der heute wieder zu Anſehen in Deutſch- 
land gefommenen Karolinger Fuß faßte, ſo wurden zu derſelben Zeit 
durch Einſetzung eines griechiſch-orthodoren Patriarchen in Kiew die 
erſten Schritte zur Chriſtianiſterung Rußlands getan. Der Großfürſt von 
Kiew, Wladimir I. (980-1015) aus dem Geſchlecht der Ruriks und dem 
Stamme der Waräger, heiratete eine byzantiniſche Kaiſertochter mit dem 
Verſprechen, zum Chriſtentum überzutreten. Er ließ ſich i. I. 982 taufen 
und dehnte ſeinen »errſchaftsbereich bis zum Ladogaſee und zur Düng 
aus. In dieſem Gebiet wurde das griechiſch-orthodore Chriſtentum von 
Staats wegen eingeführt. Das in »zandelsbeziehungen zu Byzanz ſtehende 
Kiewer Großfürſtentum bildete zunächſt eine Kirchenprovinz. Als ſpäter 
Viosfau zum Großfürſtentum aufſtieg, wurde dieſe Stadt i. I. 1325 Sitz 
des Uietropoliten. Die ruſſiſche Kirche ſtellte bald nach der Eroberung 
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Konſtantinopels durch die Türken im 315. Jahrhundert ihre Eigenſtändig- 

keit her. Viosfau galt als das „Dritte Rom“. 

Alle Verſuche des römiſchen Papſitums, die abgetrennten Glieder der 

Kirche in Konſtantinopel und Uioskau wieder mit Rom zu vereinigen, 

waren fehlgeſchlagen, aber niemals hat Rom dieſe Beſtrebungen aufge- 

geben. Die heutige Weltpolitik iſt nur zu verſtehen, wenn man den ge- 

ſchichtlichen Gegenſatz der römiſch-katholiſchen und griechiſch- und ruſſiſch- 

orthodoxen Kirche berückſichtigt und die über Jahrhunderte und Jahr- 

tauſende geltende „heilige Aufgabe“ des Papſttums kennt, als „Stellver- 
treter Gottes“ die geſamte Chriſtenheit in ſeinem Schoße zu vereinen. 

Tachdem die alte päpſtliche Reſidenz, der Lateran, i. IJ. 1309 nieder- 

gebrannt war, wurde der Vatikan der Sitz der Päpſie. Die Bauten wur- 

den im 15. und 16. Jahrhundert im Bezirk der Peterskirche erweitert, ſo 

daß der Vatikan heute mit über 11 000 Gemächern der größte Palaſt der 

Welt iſt. Er beherbergt rieſige Kunſtſammlungen, ein bedeutendes Archiv 
und eine umfangreiche Bücherei, in denen jahrtauſendalte Schriften und 

Urkunden wichtigen Inhalts enthalten ſind, darunter allerdings auch 

Fälſchungen zugunſten des Papſttums, wie die Urkunden über die Kon- 

ſtantiniſche Schenkung (in denen dem Papſt nicht nur die geiſtliche Ober- 

gewalt, ſondern auch die weltliche Zerrſchaft über das geſamte Abend- 

land abgetreten wird) und die Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen (in denen dem 

römiſchen Papſfitum die Diktatur in der kirchlichen und geiſtigen Welt zu- 

erkannt wurde), 

Die Kurie, früher einmal die Vertretung der römiſchen Bürgerſchaft, 

iſt heute die zentrale Verwaltungsbehörde des Papſtes im Vatikan, bei 

der die Berichte aus allen Ländern zuſammenlaufen. Liach wie vor gilt 

die Bulle des (übrigens dem Judentum entſtammten) Papſtes Boni- 

fa3 VIII. aus dem Jahre 15302 „Unam sanctam“, nach der es jeder Vienſchen- 

kreatur zum Zeile notwendig iſt, dem römiſchen Pontifex unterworfen 

zu ſein. 

Im Gegenſatz zu der zentralgelenkten Weſtkirc<e kennt die Oſtkirche 

gleichberechtigte Patriarchen mit Sitz in Konſtantinopel (deſſen Patriarch 

den Ehrenrang hat, ohne aber etwa Vorgeſetzter zu ſein), in Viosfau für 

das geſamte Rußland, ferner in Alexandria, Antiochien, Jeruſalem, Juto- 

ſlawien, ſowie in Griechenland, Cypern Albanien und anderen Kleinſtgaten. 

Über den Umfang der verſchiedenen <riſtlichen Konfeſſionen gibt es 

heute keine genauen Angaben, zumal ſich die Weltbevölkerung ſrändiag 
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ſtark vermehrt und über die Kirchenzugehörigkeit in Sowjetrußland keine 

feſten Angaben vorliegen. Lrach grober Schätzung erfaßt das Chriſtentum 

etwa ein Viertel der heute ungefähr drei Uilliarden zahlenden Ultenſch- 

heit, davon iſt etwa die Zälfte römiſch-katholiſch und die andere »Zälfte 

zu etwa gleichen Teilen evangeliſch (einſchl. den Anglikanern) und or- 

thodoxr. 

Die größte Zahl der orthodoxen Gläubigen lebte bis zum erſten Welt- 

krieg in Rußland. Sitz der weltlichen und zugleich der geiſtlichen Macht 

des Rieſenreiches war der um das Jahr 1500 in Ufoskau erbaute Kreml, 

ein von einer ca. 20 m hohen Ulauer umgebener burgartiger Stadtteil 
mit vielen ſtattlichen Kathedralen und Regierungspaläſten. Zier thronte 

bis 1917 der Zar, zugleich weltlicher und geiſtlicher «Zerrſcher, und herrſcht 
beute die Sowjetführung. 

Zwei Uächte ſtehen ſich ſeit tauſend Jahren gegenüber: Im Vatikan 
das Papſttum mit dem Beſtreben, als alleinſeligmachende Kirche mit einem 

ſeit 187) unfehlbaren Papſt als Stellvertreter Gottes, von allen Staaten 
anerkannt zu werden und alle anderen Religionen und Konfeſſionen zu 
unterdrücken, =- und der Kreml, Sitz der größten Wacht des Kontinents, 
deren expanſive Beſtrebungen von der LIachfolge des byzantiniſchen Welt- 
reichs über den Panſlavismus bis zu den kommuniſtiſch-revolutionären 
Ideen verfolgt werden können und die dem Ulachtſtreben der römiſch- 
katholiſchen Kirche ſeit jeher Widerſtand entgegenſetzt. 

Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts bemühen ſich die römiſchen 
Päpſte, ihren Einfluß über Rußland auszudehnen. Unter Papſt Julius I1. 

UV F03=JS)3) wurde ſchon ein Ablaß für die ſich an einem „Kreuzzug 
gegen Rußland“ beteiligenden Fürſten und Truppen ausgeſchrieben. Darin 
heißt es: 

„Wir machen bekannt, daß jener unſer Zzerr, der Papſt, allen Chriſt- 
gläubigen in den Provinzen, Städten und Biſtümern, ob ſie darin wohnen 

oder verweilen oder irgendwoher dort zuſammenkommen, welche während 

dreier Jahre zum Schutze der Gegenden von Livland, zur Unterſtützung 

des heiligen Kreuzzuges gegen die äußerſt wilden, ketzeriſchen und abge- 

fallenen Ruſſen, die auf der ungläubigen Tartaren Zilfe vertrauen, ge- 

mäß unſerer Anweiſung »zand bieten, außer dem vollkommenſten Sünden- 

nachlaſſe des heiligſren Jubiläums ... uſw.“ (nach Zenne am Rhyn: 

„Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes“). 
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Damals rief alſo ſchon der Papſt zu einem „Kreuzzug gegen Rußland“ 

auf, es ſind dieſelben Töne, die wir ſchon mehrfach wieder in dieſem 

Jahrhundert hören mußten. Auch damals waren Deutſche aufgerufen, 

nämlich der <rijtliche Deutſche Ritterorden, der im Bunde mit Litauen 

den Krieg gegen Rußland führen ſollte. Bekannter Ablaßprediger in jener 

Zeit war der Dominikanerprior Tetzel, gegen den Zuther auftrat. Der 

geplante Kreuzzug wurde damals durch die beginnende Reformation ver- 

hindert. 

Als in Deutſchland durch die Reformation Luthers die römiſch-katho- 

liſche Kirche weite Gebiete verlor und ſchon mehr als zwei Drittel der 

deutſchen Bevölkerung ſich zum Proteſtantismus bekannten, ſetzte die 

Gegenreformation des zur „Ausrottung der Ketzerei“ gegründeten Jeſu- 

itenordens ein. Dieſer betätigte ſich zunächſt vorwiegend in Deutſchland, 

wo die Jeſuiten vielfach an Fürſtenhöfen Einfluß gewannen, insbeſondere 

in Wien und Uünchen, und wo ſie am Wiener »3o0f den zojährigen Krieg 

ſchürten, der Deutſchland in einen verwüſteten Friedhof verwandelte. Die 

Miſſionsarbeit des Vatikans in den letzten Jahrhunderten iſt nur zu 

verſtehen, wenn man die Arbeitsweiſe der „Geſellſchaft Jeſu“ kennt, die 

nach ihrer Jubiläumsſchrift zum hundertjährigen Beſtehen „ewigen Krieg 
an den Altären geſchworen“ hat und heute den Vatikan vollſtändig be- 

herrſcht, nachdem er nach ſeiner Gründung erſtmals die dort herrſchenden 

unglaublichen Zuſtände der Sittenloſigkeit wirkſam bekämpft hatte. Der 

Kulturhiſtoriker Johannes Scherr ſchildert in ſeinem Werk „Deutſche 

Kultur- und Sittengeſchichte“ den in Spanien i. IJ. 1540 geſtifteten und 

vom Papſt beſtätigten Orden: 

„Der Jeſuitismus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesſtaat im 

Sinne des Katholizismus, zu einer Domäne des Papſtes machen, der natür- 

lich eine Warionette in den «Zänden des Ordens ſein ſollte und war. Ihre 

Organiſation war großartig und bewunderungswürdig. Zier war in dia- 
metralem Gegenſatz zu der auf Befreiung des Individuums gerichteten 

Reformationsidee das völlige Zingeben der Individualität an ein Ganzes 

durchgeführt. Das Zerz des Jeſuiten ſchlug in der Bruſt ſeines Ordens. 

Tie hat ein General gehorſamere, unerſchro&enere, heldenmütigere Sol- 

daten gehabt als der Jeſuitengeneral, und nie auch wurde ein xzeer mit 

meiſterhafterer Strategie geführt als die Kompanie Jeſu. In ewiger 

Proteuswandlung und dennoch ſtets dieſelbe, führte ſie den nimmerraſten- 
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den Krieg wider die Freiheit. Alles wurde auf dieſen Zweck bezogen und 

alles mußte ihm dienen. 

Der Jeſuit war Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künſiler, Erzieher, 

Kaufmann, aber ſtets blieb er Jeſuit. Er verband ſich heute mit den 

Königen gegen das Volk, um morgen ſchon Dolch oder Giftphiole gegen 

die Kronenträger in Anwendung zu bringen, wenn bei veränderter Kon- 

ſiellation der Vorteil ſeines Ordens dies heiſchte. Er predigte den Völkern 

die Empörung und ſchlug zugleich ſchon die Schafotte für die Rebellen 

auf. Er ſcharrte mit geiziger and Zaufen von Gold zuſammen, um ſie 

mit freigebiger wieder zu verſchleudern. Er durchſchiffte Vicere und durc- 

wanderte Wüſten, um unter tauſend Gefahren in Indien, China und 

Japan das Chriſtentum zu predigen und ſich mit von Begeiſterung leuch- 

tender Stirne zum Ulärtyprertod zu drängen. Er führte in Südamerika das 

Beil und den Spaten des Pflanzers und gründete in den Urwaldniſſen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den xZaufen 
warf. Er zog Armeen als fanatiſcher Kreuzprediger voran und leitete 

zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er 
brachte das Gewiſſen des fürſtlichen »errn zum Schweigen, der die eigene 

Tochter zur Blutſchande verführt, wie das der vornehmen Dame, die mit 
ihren Zakaien Ehebruch trieb und ihre Stiefkinder vergiftet hatte. 

Für alles wußte er Troſt und Rat, für alles Mittel und Wege. Er 
führte mit der einen and Dirnen an das Lager ſeiner prinzlichen Zöu- 

linge, während er mit der anderen die Drähte der Maſchinerie in Be- 
wegung ſetzte, welche den Augen der Entnervten die Schreckbilder der 

„Zölle vorgaukelte. Er entwarf mit gleicher Geſchi>lichkeit Staatsver- 

faſſungen, Feldzugspläne und richtige »Zandelskombinationen. Er war 

ebenſo gewandt im Beichtſtuhl, Lehrzimmer und Ratsſaal wie auf der 
Kanzel und auf dem Diskutierkatheder. Er durchwachte die Lrächte hinter 
Aktenfaszikeln, bewegte ſich mit anmutiger Sicherheit auf dem glatten 

Parfett der Paläſte und atmete mit ruhiger Faſſung die Peſtluft der 

Lazarette ein. Aus dem goldenen Kabinett des Fürſten, den er zur Aus- 

rottung der Ketzerei angeſtachelt hatte, ging er in die ſchmutztriefende 

Zütte der Armut, um einen Ausſätzigen zu pflegen. Von einem »Zexen- 

brande kommend, ließ er in einem frivolen »Zöflingskreiſe ſchimmernde 

Leuchtkugeln ſkeptiſchen Witzes ſteigen. Er war Zelot, Freigeiſt, Kuppler, 

Fälſcher, Sittenprediger, Wohltäter, Mörder, Engel oder Teufel, wie 

die Umſtände es verlangten. Er war überall zu »Zzauſe, denn er hatte kein 
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Vaterland, keine Familie, keine Freunde; denn ihm mußte das alles der 

Orden ſein, für welchen er mit bewunderswürdiger Selbſiverleugnung 

und Tatkraft lebte und ſtarb.“ 

Es war kein Wunder, daß der Jeſuitenorden ſchon- bald nach ſeiner 

Gründung ſich mit Rußland beſchäftigte und beſtrebt war, in dieſem großen 

Reich dem Papſttum zu Einfluß und Wacht zu verhelfen. Die Katholi- 

ſierung Rußlands war am leichteſten möglich, wenn auf dem Zarenthron 

im Kreml ein dem Orden höriger Zar regierte. Als der letzte Großfürſt 

aus dem x»Zzauſr Rurik, der berüchtigte Zar Ivan IV., der „Schreckliche“, 

geſtorben war, ſollte i. J. 1605 der in einem römiſch-katholiſchen, polni- 

ſchen Kloſter erzogene, als Zarenſohn ausgegebene Demetrius den Zaren- 

thron beſteigen. Die treibenden Kräfte ſind die Polen. Da am polniſchen 

50f die Jeſuiten herrſchen, iſt der Demetrius-Schwindel auf ihren Ein- 

fluß zurückzuführen. Schiller, »Zebbel, Puſchkin, ferner der zZiſtoriker 

Ranke und der eben erwähnte Johs. Scherr wieſen auf die religiöſen 
ZSintergründe dieſes Planes hin. Schiller hat das Drama „Demetrius“ 

nicht zu Ende führen können, ſein Tod kam manchen gelegen. In dem 

Fragment läßt er den Großkanzler von Zitauen, den Fürſten Sapieba, 

ſagen: „Zerreißen will ich das Geweb der Argliſt, aufde&en will ich alles, 

was ich weiß.“ Insgeſamt traten drei falſche Zarenſöhne für den jüngſten 

Sohn Ivans des Schre&lichen auf, die alle erſchlagen bzw. hingerichtet 

wurden. 

Die ungeklärten Verhältniſſe in Rußland ermutigten zu neuen Schrit- 

ten, insbeſondere nachdem um die Jahrhundertwende das Oberhaupt der 

nationalen ruſſiſchen Kirche, der Vietropolit von Vioskau, die Weihe als 

Patriarch erhalten hatte (1589). In einer Weiſung an den päpfilichen 

Huntius in Polen verſicherte der römiſche Kardinalſtaatsſekretär Bor- 

gheſe, daß es nach Auffaſſung des Vatikans „kein glorreicheres und ver- 

dienſtvolleres Unternehmen“ für den polniſchen König geben könne, „als 

die, Eroberung Ulosfaus“, wie dies dem verdienſtvollen Werk der Frei- 

burger zZiſtorikerin Renate Rieme> „Vioskau und der Vatikan“, Band 2, 

zu entnehmen iſt. Lrach einem Sieg der Polen über das ruſſiſche »5eer war 

der Weg nach Uoskau frei, der Kreml fiel in polniſche Zände. Aber wie 

auch ſpäter in der ruſſiſchen Geſchichte zeigte ſich damals (1610) in aller 

Deutlichkeit, daß jeder Angriff aus dem Weſten als Angriff auf die eigene 

Zebensart empfunden wurde und daß fremde Eindringlinge die Wider- 

ſtandskraft des ruſſiſchen Volkes unterſchätzten. Bald rückten ruſſiſche 
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Truppen wieder m den Kreml ein. Die polniſche Beſatzung mußte kapi- 

tulieren, „der Angriff der katholiſchen Polen auf das orthodoxe Zaren- 

reich war geſcheitert“ (Renate Rieme>). Damit kam die Dynaſtie der 

Romanow auf den Zarenthron, die bis 1917 die Geſchichte Rußlands len- 

ken wollte. (Fortſetzung folgt) 

Worte zur Totenfeier für Wilhelm Prothmann 
Gedenkrede von »zellmuth Kluge in der Feierhalle auf dem Zehlendorfer 

Friedhof zu Berlin am 25. 6. 1968 

Wilhelm Prothmann iſt auf ewig entſchlummert. 

Er lebte in dem Wiſſen, daß ſeine Bewußtheit im Code für immer 

enden würde, ihm aber während ſeines Lebens der Zugang zu dem ganzen 
Reichtum der Geſinnung und Tat und in dem unbeirrbaren Willen zur 

Wahrheit offen ſtand. 

Verfolgen wir ſeinen Zebenswe: 

Er wurde am 28. Juli 1895 als einziges Kind eines mittleren Beamten 
in Berlin geboren. 

Das erſte einſchneidende Erlebnis in ſeinem Leben war der Weltkrieg. 
Er meldete ſich freiwillig ins Feld. Zweimal wurde er verwundet; das 

erſte Wal durch einen Lungenſchuß, das zweite Vial durch Verletzung des 

Oberſchenkels. LIah der zweiten Verwundung geriet er in engliſche Ge- 

fangenſchaft, Als er nach 9monatigem Krankenlager wieder genas, ergab 
ſich, daß ſein Knie ſteif geblieben war. Dieſe Verletzung hat ihm ſein 

ganzes ſpäteres Leben hindurch immer wieder zu ſchaffen gemacht und 
mag auch durch die indirekten Folgen zu ſeinem vorzeitigen Lebensende 

beigetragen haben. 

Tach Rükehr aus engliſcher Gefangenſchaft ſtudierte er Rechtswiſſen- 
ſchaft. Inzwiſchen Amtsterichtsrat geworden, heiratete er 1929. Später 

wurde er zum Kammertgerichtsrat befördert und war während des 

2. Weltkrieges beim Deutſchen Gericht in Lublin tätig. YIach 1945 eröff- 

nete er eine Anwaltspraxis, um den Lebensunterhalt für ſeine Angehö- 

rigen zu ſichern. 

Tach ſeinem Tode ſind den Angehörigen eine Fülle von Zuſchriften 

zugegangen. Sie beſchränken ſich nicht auf die üblichen Mitgefühlsbeteue- 

rungen, ſondern ſtrömen über von ehrlicher, aus dem »zerzen kommender 
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Anerkennung des Zebenswerks und der Perſönlichkeit des Verſtorbenen. 

Der Grund hierfür wird uns klar, wenn wir uns dem Uienſchen Wil- 

helm Prothmann zuwenden. 

Wie in der Traueranzeige ſo treffend geſagt wurde, galten ſeine Liebe 

und ſeine Fürſorge ſeinen Angehörigen, ſeine Arbeit dem Recht und der 

Freiheit. 

Die Welle der Zuneigung, die der Perſönlichkeit RA Prothmanns aus 

den Briefen an ſeine Angehörigen entgegen ſchlägt, hat ihren Grund nicht 

nur in ſeiner außergewöhnlichen Zilfsbereitſchaft gegenüber jedem anſtän- 

digen Uienſchen. Ihre Urſachen liegen tiefer. Sie liegen in dem Charakter 

und den »Zzandlungen Wilhelm Prothmanns begründet. 

Sein weſentlicher Charakterzug war ſeine unbedingte Geradheit und 

Aufrichtigkeit, ſein unbeirrbares Eintreten für das von ihm als Richtig er- 

kannte, ohne Rückſicht auf die Folgen für ſeine Perſon. 

Er war abhold jeder Poſe, dem Wortgeklingel, der hohlen Phraſe, auch 

wenn ſie ſich in ein noch ſo effektvolles WMäntelchen kleidete. 

Er war von einer unbedingten Ehrlichkeit gegen andere und gegen ſich 

ſelbſt. 

Sein Zebenswerk wurde geprägt von der Begegnung mit der Relitgions- 

philoſophie UTfathilde Ludendorffs. 

Er gehörte gewiß nicht zu denen, von den die Dichterin Ebner-Eſchen- 

bach einmal ſagte: „Wer nichts weiß, muß alles glauben!“ 
Er ging den Gedanken auf den Grund und dachte ſie zu Ende. So hatte 

er ſich ſchon frühzeitig von den religiöſen Vorſtellungen des Chriſtentums 

gelöſt, weil ſie mit den fortgeſchrittenen Erkenntniſſen der LHiaturwiſſen- 

ſchaft nicht mehr vereinbar waren. 

In der Religionsphiloſophie Mathilde Ludendorffs fand cr eine Welt- 

anſchauung, die keinen Glauben forderte, ſondern deren Richtigkeit im 

inneren Erleben nachempfunden werden konnte. 

Die Genialität des Werks Ulathilde Ludendorffs führte ihn den glei- 

<en Weg wie General Ludendorff ſelbſt. Dieſer, der als die überragende 

Perſönlichkeit des erſten Weltkrieges eine geſchichtlich einmalige Leiſtung 
bereits erbracht hatte, widmete ſein weiteres Leben der Aufgabe, die 

Religionsphiloſophie den dafür anſprechbaren deutſchen Volksgeſchwi- 

ſtern nahe zu bringen. 

Wilhelm Prothmann, der noch mit keiner nach außen ſichtbar gewor- 

denen Leiſtung hervorgetreten war, als er mit dem Werk Wiatbilde Zu- 
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- Yatikan und Kreml 
Der Kampf des Papſttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 

Auswirkung auf die neue deutſche Politik 

Von G. Freiberg 

2. Rußland als Figur im vatikaniſchen Schachſpiel bis 1914 

Auch im weiteren Verlauf des- 17. Jahrhunderts ließen die Utachen- 

ſchaften der Jeſuiten nicht nach. Vor allem ſuchte der Orden ſich in Ntoskau 

feſtzuſetzen, wo eine Zeitlang eine kaiſerlich-öſterreichiſche Jeſuitenmiſſion 

tätig war. Es kennzeichnet die Latte, daß der Jeſuitenorden dort ſofort 

nach der Thronbeſteigung Peter des Großen (1689-1725) ausgewieſen 

wurde. Die weiteren Verſuche des Vatikans, ſich in Rußland durchzu- 

ſetzen, ſind in dem tgroßangeleten Werk des Profeſſor Eduard Winter 

von der zzumboldt-Univerſität in Berlin „Rußland und das Papſttum“ 

1961, Band 11, ſehr eingehend geſchildert. Danach hatten ſich die Jeſuiten 

gegen Ende des Jahrhunderts wieder im Lande eingeniſtet. LJachdem 

i. I. 1717 die römiſch-katholiſchen Profeſſoren der Sorbonne in Paris dem 

Zaren anläßlich ſeines Beſuches in Frankreich einen Antrag überbracht 

hatten, die ruſſiſche Kirche mit der katholiſchen zu vereinigen, erneuerte 

Peter i. I. 1719 den Ausweiſungsbefehl,. 

Vor den Toren Rußlands war in dem ſchon ſtets romhörigen Polen das 

Ringen des Vatikans um ſeine Vorherrſchaft um ſo erfolgreicher. Seit 

dem Reichstag von Grodno (1718) war es offiziell verboten, daß LTicht- 

katholiken in leitende Stellen gelangen konnten; die Senatoren mußten 

katholiſch ſein und ſelbſt als Landbote ſollte ein LTichtkatholik nicht ge- 

wählt werden. Dieſen und anderen BedrüFungen waren die Orthodoxen in 

den polniſchen Oſtgebieten, vor allem in der Ukraine und in Weißrußland 

ausgeſetzt, 

Im Jahre 1773 ſab ſich in Rom Papſt Clemens XIV, ſelbſt gezwungen, 

den Jeſuitenorden aufzuheben, weil er nicht nur den Frieden unter den 

Völkern, ſondern auch innerhalb der katholiſchen Kirche ſtörte. Der Orden 

zählte damals etwa 20 000 Ordensmitglieder. Ein Jahr darauf ſtarb der 

Papſt, wie man ſagt, durch Gift. Bei der Wiederherſtrellung des Ordens 

nach faſt einem halben Jahrhundert (1814) gab es in Rußland und Preu- 

ßen, wo ſich der Orden außerhalb des Vfachtbereiches des Vatikans Zu- 

fluchtsſtätten geſucht hatte, noch 600 Angehörige. In Utoskau war der Zar 

706



Paul I. i. I. 180) durch eine Palaſtrevolution ermordet worden. Seine 

Begünſtigung der Jeſuiten und ſeine Beziehungen zum Papſt hatten ihm 

die wachſende Gegnerſchaft der ruſſiſchen Geiſtlichkeit und der orthodox- 

gläubigen Ruſſen eingetragen. 

LTach dem erfolgreichen Kriege gegen YIapoleon ſcheiterte der Verſuch 

einer Vereinbarung zwiſchen Rom und Uloskau über die römiſch-katho- 

liſche Kirche in Rußland, da der Zar die Uachtanſprüche des Vatikans 

ablehnte. Der Jeſuitenorden wurde i. J. 1816 durch einen Erlaß des Zaren 

erneut vertrieben, Seine beiden Berater waren lantze Zeite Ernſt Uforitz 

Arndt und Freiherr vom Stein, die beide als Gegner der Jeſuiten den 

Zaren gegen den Orden beeinflußten. Beide kannten die Anſichten des 

großen Preußenkönigs, der in der „Vorrede zum Auszutg aus Fleurys 

Kirchengeſchichte (1766) geſchrieben hatte: „Die Kirchengeſchichte offen- 

bart ſich als ein Werk der Staatskunſt, des Ehrggeizes und des Eigennutzes 

der Prieſter. Statt etwas Göttliches darin zu finden, trifft man nur auf 

läſterlichen Mißbrauch mit dem höchſten Weſen. Ehrwürdige Betrüger 

benutzen Gott als Schleier zur Verhüllung ihrer verbrecheriſchen Zeiden- 

ſchaften.“ Die Deutſchen müſſen bis auf den heutigen Tag darunter leiden, 

daß dieſe geſchichtliche Erkenntnis des großen Friedrich nicht Allgemein- 

gut des Volkes wurde. Und ein anderer Zerrſcher jener Zeit, LIapoleon 1., 

ſagte auf Grund ſeiner Erfahrungen ſpäter auf Sant elena, wie O'Vieara 

in ſeinen Aufzeichnungen „VIapoleon im Exil“ ſchreibt: „Die Jeſuiten ſind 

die gefährlichſte aller Geſellſchaften, ſie haben mehr Unheil angerichtet als 

alle anderen... Jein, niemals hätte ich in meinem Lande eine Geſell- 

ſchaft geduldet, deren Oberhaupt in Rom wohnt.“ 

Bemerkenswert iſt, daß wenige Jahre nach der Jeſuitenausweiſung aus 

Rußland dort auch die Freimaurerlogen geſchloſſen werden mußten (1822). 

Auch im 19. Jahrhundert war an eine Vereinigung der ruſſiſch-ortho- 

doxen mit der römiſch-katholiſchen Ideologie nicht zu denken. Die im Jahre 

1815 auf Anregung Alexanders zwiſchen Gſterreich, Rußland und Preußen 

gegründete „eilige Allianz“, der auch weitere <hriſtliche Vionarchen außer 

dem König von England beitraten und die der Wahrung <riſtlicher 

Grundſätze und der Stärkung der monarchiſchen Staatsform dienen 

ſollte, änderte das Verhältnis Rußlands zum Vatikan nicht, 

Die Zaren ſahen ſtets in der ruſſiſchen Kirche die ideologiſche Grundlage 

der zariſtiſchen Selbſtherrſchaft. Andrerſeits erkannten ſie in dem römi- 

ſchen Katholizismus ein Bollwerk gegen die revolutionären Strömungen, 
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die in Rußland ſchon beim Dekabriſtenaufſtand (1825) nach der Ermor- 

dung Alexanders 1. ſichtbar wurde, Der Zar LQikolas 1, war daher zu 

einem Konkordat mit der Kurie bereit, das i. I. 1847 ſichtlich vor allem 

unter dem Druck der aufziehenden Gewitterwolken der Revolution abge- 

ſchloſſen wurde (Ed. Winter). Udarx und Engels ſahen in ihrem „Kom- 

muniſtiſchen Manifeſt“ dieſes Konkordat als Bündnis zwiſchen Zar und 

Papſt an. Die recht zahlreichen romaläubigen polniſchen Katholiken in 

Rußland empfanden den Konkordatsabſchluß als eine für ſie unerfreuliche 

Feſtigung der in ihren Augen ketzeriſchen Zarenherrſchaft. Auch die öſter- 

reichiſche Reqierung, die ſich als Schutzmacht des Katholizismus in den 

Balkanländern fühlte, war über den Vertragsabſchluß keineswegs erfreut. 

Im Grunde wirkten ſich natürlich auf das Verhältnis zwiſchen Rom und 

Kreml die konfeſſionellen Gegenſätze auch weiterhin aus. Zudem fühlte 

ſich Kaiſer Franz Joſeph weiterhin zu ſehr als Protektor der römiſch- 

katholiſchen Kirche in den Oſtgebieten im Gegenſatz zum orthodoxen 

Zaren. Das Konkordat war nur 20 Jahre gültig. Der Zar kündigte es auf 

Grund von Unſtimmigkeiten wegen der römiſch-katholiſchen Kirche in 

Polen. Seit Jahrhunderten hatte man in Rußland keiner Macht, auch 

nicht dem Papſfi, die Utöglichfeit zu einer direkten Linmiſchung gelaſſen 

und widerſetzte ſich jetzt der zunehmenden Propaganda unter den wenig 

rußlandfreundlichen Polen. 

Am 18. Juli 1870 wurde die Unfehlbarkeit des Papſtes als ein Dogma 

der katholiſchen Kirche verkündet, Am nächſten Tag, den 19. Juli erfolgte 

die offizielle Krienserklärung Frankreichs an Preußen. Zu dieſer Kriegs- 

erklärung bemerkte Bismar> ſpäter in ſeiner Reichstagsrede am 5. 12. 

1874 folgendes: „Daß der Krieg = 1870/71 = im Linverſjtändnis mit der 

römiſchen Politik tegen uns begonnen worden iſt, daß an dem franzöſt- 

ſchen Kaiſerhof gerade =- ich will nicht ſagen katholiſche, ſondern die rö- 

miſch-politiſchen, jeſuitiſchen Einflüſſe den eigentlichen Ausſchlag für den 

kriegeriſchen Entſchluß gaben, über alles das bin ich vollſtändig in der 

Zage, Zeugnis ablegen zu können,“ 

Tach Gründung des deutſchen Kaiſerreiches mit ſeinem proteſtantiſchen 

Zerrſcherhaus der »Zohenzollern und unter der Vorherrſchaft des über- 

wiegend proteſtantiſchen Preußen betrachtete es der römiſche Papſt als 

ſeine heilige Aufgabe, das Zohenzollernhaus zu ſtürzen und die preußiſche 

Vormachtſtellung in Deutſchland zu beſeitigen, denn „es ſoll eine zZerde 

und ein zZirt ſein!“ Wir wiſſen, daß beide Ziele in zwei Weltkriegen er- 
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reicht wurden. In dem vatikaniſchen Ränkeſpiel mußte Rußland als größte 

europäiſche Macht eingeſchaltet werden. 1891/92 kam es zwiſchen Frank- 

reich und Rußland zunächſt zu einem politiſchen, dann zu zu einem militä- 

riſchen Bündnis, „Vater dieſes Bündniſſes war der Papſt Leo XI1I1, Er 

ſah in dem proteſtantiſchen Deutſchland ſeinen Feind und dachte daran, 

durch einen Krieg auch das orthodoxe Rußland entſcheidend zu ſchwächen“ 

ſchrieb General Ludendorff in ſeinem Werk „Kriegshetze und Völker- 

morden“. 189) beſuchte ein franzöſiſches Geſchwader Kronſtadt und der 

Zar hörte ſich die Marſeillaiſe ſtehend an, die bis dahin zu ſingen in Ruß- 

land verboten war. Mit einem feierlichen Tedeum in der LTotre-Dame- 

Kirche im Oktober 1893 anläßlich des ruſſiſchen Flottenbeſuchs in Toulon 

ſegnete die römiſche Geiſtlichkeit die ruſſiſch-franzöſiſche Verbrüderung, 

und wenige Wochen danach nahm der „Gſſervatore Romano“, das amt- 

liche Organ der Kurie, das Verdienſt des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes 

ausdrücklich für den Vatikan in Anſpruch. Am 13. 10. 1896 aber ſchrieb der 

franzöſiſche Abgeordnete Jaques Piou im „Figaro“: „Der erſte und we- 

ſentliche Urheber der Annäherung zwiſchen Frankreich und Rußland war 

der Papſt Zeo XIII... .“ Auch der ruſſiſche Botſchafter in Paris, ſo ſchrieb 

der Abgeordnete, hätte dies wiederholt erklärt. 

Damit war die Einkreiſung Deutſchlands eingeleitet, die ſpäter durch 

HZinzutritt Englands fortgeſetzt wurde, das dem wachſenden Einfluß des 

erſtarkenden Deutſchen Reiches entgegentreten wollte und wie ſpäter aus 

Aktenveröffentlichungen hervorging, die Linkreiſungspolitik beſonders 

wirkſam betrieb. Der Vatikan in Rom mit ſeinen weitreichenden Bezie- 

hungen und der Großorient in Frankreich, deſſen Bruderkette über alle 

Länder reichte, arbeiteten in dieſem Falle 3and in and. Im Juni 1894 

wurde in Rom beim Zeiligen Stuhl die ruſſiſche Botſchaft, die viele Jahr- 

zehnte unbeſetzt war, wieder beſetzt; die Errichtung einer päpſtlichen 

Juntiatur in Petersburg aber lehnte der Zar nach wie vor ab. „Gott möge 

Rußland vor einem päpſtlichen Luntius bewahren“, ſchrieb damals der 

Oberprofurator des Zeiligen Synods der orthodoxen Kirche an den Zar, 

denn der LIuntius ſollte innerhalb des ruſſiſchen Staats8gebietes ja der 

Vertreter des Papſtes, des unfehlbaren „Stellvertreters Gottes“ ſein. Ein 

altes ruſſiſches Sprichwort lautet: „Lichts fürchtet man in Rußland mehr 

als den römiſchen Papſt und den Chan der Tartaren.“ 

- Die Entwicklung der europäiſchen Bündnispolitik wurde durch die 

Entlaſſung Bismar>s i. I. 1890 beſchleunigt. Der von ihm abaeſchloſ- 
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ſene Rükverſicherungsvertrag mit Rußland wurde von ſeinem LTachfolger 

nicht erneuert. Der überragende Staatsmann hatte einſt als preußiſcher 
Bundestagsabgeordneter in Frankfurt, als Geſandter in Petersburg und 

als Botſchafter in Paris und zuletzt als langjähriger preußiſcher Miniſter 

und deutſcher Reichskanzler die Fäden der europäiſchen Politik kennen- 

gelernt =- beſſer als alle heute durch das Partei- oder Geſangbuc in Bonn 
nach oben beförderten Politiker --, hatte ſich nach der Reichsgründung 

in dem ſogenannten „Kulturkampf“ geweigert, die VJachfoltze des „5Zeili- 

gen Römiſchen Reiches deutſcher LIation“ mit päpſtlichem Einfluß auf 

innerdeutſche Belange anzuerkennen, und an Zand ſeiner Geſchichtekennt- 

niſſe und ſeinen eindeutigen, trüben Erfahrungen wörtlich erklärt: „Es iſt 

meines Erachtens eine Fälſchung der Politik und Geſchichte, wenn man 

S. zZeiligkeit den Papſt tanz ausſchließlich als den »Zohenprieſter einer 

Konfeſſion oder die katholiſche Kirche als Vertreter des Kirchentums 

überhaupt betrachtet. Das Papſttum iſt eine politiſche Macht jederzeit 

geweſen, die mit der größten Entſchiedenheit und dem größten Erfolge 

in die Verhältniſſe dieſer Welt eingegriffen hat, die dieſe Lingriffe erſtrebt 

und zu ihrem Programm gemacht hat. Die Programme ſind bekannt.“ 

(19. 3. 1873 vor dem Preußiſchen Zerrenhaus) 

Anders als die heutigen weſtdeutſchen Politiker betrachtete es Bismar> 
als wichtigſtes Anliegen ſeiner Außenpolitik, mit Rußland, der größten 

Kontinentalmacht, ein gutes Einvernehmen zu pflegen. Dabei müßte eine 

Annäherung an den Oſten gerade wegen der Beſeitigung der deutſchen 

Spaltung und wegen der gegenſätzlichen Auffaſſung über Grenzziehung 

oberſtes Gebot der heutigen deutſchen Politik ſein. „Viit Rußland werden 

wir nie die Lxotwenditgkeit des Krieges haben“, ſchrieb Bismar> im erſten 

Band (10. Kapitel) ſeiner „Gedanken und Erinnerungen“. Die Befürch- 

tung, daß eine ſolche politiſche Annäherung zu einer Aufweichung der 

demokratiſchen Grundordnung in Weſtdeutſchland führen würde, iſt 

grundlos, ſolange es gelingt, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſozial und 

gerecht zu regeln. 

Sowohl Papſt Leo XII1. (1878-1903) wie auch Pius X. (1903-1914) 

förderten die Gegenüberſtellung der europäiſchen VUtächte, der Vatikan 

war ein wichtiger Partner im weltpolitiſchen Kräfteſpiel geworden. Die 

näheren Unterlagen hierzu bringen die ſchon erwähnten Werke von Eduard 

Winter (2. Band des Werkes „Moskau und das Papſttum“, Akademie- 

Verlag Berlin 1961) und Renate Rieme> (2. Band des Werkes „Utoskau 
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und der Vatikan“, das Zarenreich, die Sowjetunion und die päpſtliche 

Diplomatie, Stimme-Verlag Frankfurt a. 137. 1965). 

In Petersburg hatte nach dem Bombenanſchlag auf Alexander Il. der 

Zar Alexander II1. (1881-1894) und darauf Likolaus Il. (1894-1917), der 

letzte Romanow, den Thron beſtiegen. LIach dem unglücklichen ruſſiſch-japa- 

niſchen Krieg 1904/05 kam es in Rußland zur Revolution, die eine Zunahme 

und Stärkung der Bolſchewiſten zur Folge hatte (bolſche = mehr, Bol- 

ſchewiki = VYehrheitler). Da die römiſch-katholiſche Kirche als Gegner 

des Ziberalismus und des Sozialismus die zariſtiſche Regierung gegen 

revolutionäre Bewetgungen, insbeſondere in den polniſchen Gebieten unter- 

ſtützte, wurde 1905 in einem Oſtermanifeſt des Zaren über Toleranz in Ruß- 

land die noch immer im ruſſiſchen Strafgeſetz vorgeſehene Beſtrafung bei 

Übertritt von der orthodoxen Staatskirhe zur katholiſchen Kirche aufge- 

hoben, Auch in Deutſchland war Rom erfolgreich, Das i. J. 1872 ausge- 

ſprochene Verbot des Jeſuitenordens wurde 1904 gelo>ert (und i, J. 1917 

ganz aufgehoben), um dem Papſt entgegenzukommen und die Zentrums- 

partei der Regierung geneigter zu machen. LIach mehreren Zuſammen- 

künften des deutſchen Kaiſers mit dem Zaren Ltikolaus wurde in Björko 
im Bottniſchen Meerbuſen in einem perſönlichen Vertrage ein deutſc- 

ruſſiſches Schutz- und Trutzbündnis geſchloſſen, das aber von der ruſſi- 

ſchen Regierung für nichtig erklärt wurde, da Rußland an die Entente 

gefeſſelt war. Im Jahre 1907 folgte endgültig die engliſch-ruſſiſche Ver- 

Fändigung. 

In Rußland entſtand unterdes eine ruſſiſch-katholiſche Kirche, die aber 

nur wenig Anhänger fand, ferner entſtand 1911 in Rom eine ruſſiſch-katho- 

liſche Kirchengemeinde, die naturgemäß auch nur wenitg Anhänger zählte. 

Erwähnenswert iſt, daß der nach der päpſtlichen Enzyklika gegen den Uo- 

dernismus v. Jahre 1907 von den katholiſchen Prieſtern geforderte Anti- 

moderniſteneid, der die Beſtrebungen verbot, Glauben und Religion an das 

moderne Denken anzutleichen, in Rußland von der zariſtiſchen Regierung 

verboten wurde. Der Miſſionseifer Roms war jedenfalls in Rußland zu 

Beginn dieſes Jahrhunderts groß; er dehnte ſich auch auf den Balkan aus, 

wo ſich in den von Öſterreich einverleibten Bosnien und Zerzegowina 

Gelegenheit dazu bot und noch im Juni 1914 ein Konkordat mit Serbien 

abgeſchloſſen wurde. Zier in Serbien lebten die römiſch-katholiſchen Kroa- 

ten mit den orthodoxen Serben als ein Volk mit derſelben Wlfutterſprache, 

aber ſtarkem konfeſſionellen Gegenſatz in einem Staat. (Im 2. Weltkrieg 
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wurden dort über hunderttauſend Orthodoxe von den Kroaten unter Uit- 

wirkung des Franzisfanerordens niedergemetzelt. LTäheres ſiehe Karlheinz 

Deſchner „Vit Gott und den Faſchiſten“.) 

Die Beziehungen zwiſchen Rußland und dem Vatikan hatten ſich vor 

dem Erſten Weltkrieg verſchlechtert. Ruſſiſcher Miniſterreſident beim 

Vatikan war Delidow. Im Jahre 1914 kam es zu einer offenen Ausein- 

anderſetzung zwiſchen ihm und Pius X. Zetzterer erklärte dabei, die 

ruſſiſche Regzierung habe die katholiſche Kirche von jeher betrogen und 

fortgeſetzt ihr Wort gebrochen. YTelidow wurde das Wort zur Entgeg- 

nung entzogen, er betrat ſeitdem den Vatikan nicht mehr (Ed. Winter). 

Dach einer Aufzeichnung des katholiſchen Kirchenhiſtorikers Paſtor vom 

2. 12. 1913 über ſeine Unterredung bei Pius hatte letzterer erklärt, Ruß- 

land ſei der größte Feind der Kirche (ZL. Paſtor-Tagebücher, nach 

Ed. Winter). (Fortſetzung folnt) 

 



ſchen Gebiet jedoch, alſo im Denken und Fühlen, darf die Freiheit nicht 

verſpielt werden. Wo weder Kraft des Landes noch der Arme zur Ver- 

fügung ſteht und beides gefeſſelt iſt, da kann nur die Rettung aus den 

Gehirnen und Zerzen kommen und dort verwahrt ſein. Gedankenwelt und 

Erkenntniſſe Zudendorffs, mehr noh: die Zaltung Ludendorffs iſt 

unſer Land, ſind unſere Arme in dieſer Zeit und wohl für lange. 

Welche Wandlung dieſes Volkes wäre nötig, und kann ſie dieſes Volk 

überhaupt noch vollziehen?! 

Steht dies Volk nicht an jenem tiefen Einſchnitt ſeiner Geſchichte, wo 

es unbedingt neue Erkenntniſſe gewinnen muß, um zu überleben als deut- 
ſches Volk! 

Viel weiter zurück als bis ins 18. Jahrhundert kennen wir unjer heuti- 

ges Volf gar nicht. Was vorher für Deutſchland ſprach und um Deutſch- 

land kämpfte, das waren wenige Auserleſene; das Volk ſelbſt wurde in 
den Kämpfen der Fürſten und Prieſter hin- und hergeriſſen, ohne ſich 

KE bewußt zu ſein. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, bei der Aus- 
freibung der napoleoniſchen Zeere, trat ein breites Bewußtſein deutſchen 
Weſens in den bürgerlichen Schichten auf, nur kurze Zeit geduldet, um 
ZUKO FSürftenmacht unterdrü&t und von ſozialiſtiſchen Parolen ſchnell 
verfälſcht zu werden, Zu Beginn des erſten Weltkrieges ſchien plötzlich 

a Bewußtſein noch größere Breite gewonnen zu haben, aber es ſtete 

feine geſchloſſene Weltanſchauung dahinter. Die Frontgeneration dieſes 

I (WEN kämpfte dann für ihr Erleben des deutſchen Yater- 
Ri ENT, OG deutlich, daß es ſich hier um einen weltweiten 

JA »andelte; hie Völker -- dort überſtaatliche Organiſationen ver- 
ſchiedenſter Farbe, G 

Und 20 ſtand das deutſche Volk in dieſem Kampf2> Ein Urteil Luden- 

220 über die Jahre um 1930 umreißt die Schwäche der Deutſchen: 
1148 iſt nicht leicht, die Deutſchen zur Freiheit zu führen und zu Kämpfern 

[38 die eigene Freiheit zu machen. Sie kennen wohl den Begriff der 
äußeren Freiheit des Staates gegen benachbarte Feindmächte, aber über 
das Weſen der inneren Freiheit eines Volkes berrſcht tiefe Unklarheit, 
1118 das Erfennen der Bedrücker der inneren Freiheit des einzelnen war 

nicht ausgebildet.“ („Sebenserinnerungen“, 11/254) 

Die vierzig Jahre nach dieſen Worten baben die Deutſchen nicht klüger 

gemacht, obwohl ihnen genug „Anſchauungsunterricht“ gegeben wurde. 
Die Kriecher und die Schreier ſind obenauf und vertiefen die „tiefe Un- 
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klarheit“, was die Vorausſetzung aller deurſchen Freiheit iſt, immer noch 

mehr. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß nicht mancher fühlte, was nötig 

wäre, aber die grell beleuchtete Kampffläche läßt kaum ein Abirren in 

die abgedunkelte deutſche Wirklichkeit zu. 

Deutſches Volk, bli> weg von dieſer irrlichternden Kampffläche, auf 

der ſich bezahlte Kämpen nur Schaukämpfe leiſten, oder =- wenn du ſchon 

zuſehen mußt =- präge dir dieſe Geſichter ein, die da „kämpfen“. Er- 

kenne in ihnen den Zarlekin, den gampelmann, die Uarionette, denen 

man zu viel Ehre antut, ſie Vaterlandsverräter zu nennen. 

Suche dir Kraft bei der einzigen xZeimſtätte deutſchen Weſens, Kraft 

und Klugheit, in dieſer „Arena“ deine Freiheit zu wahren! 

Yatikan und Kreml 
Der Kampf des Papſttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 

Auswirkung auf die neue deutſche Politik 

Von G. Freiberg 

3. Der Vatikan und der Erſte Weltkrieg 

Am 29. 6. 1914 fiel der Erzherzog-Chronfolger Franz Ferdinand unter 

den Kugeln der ſerbiſchen Verſchwörer, die, wie ſich beim Uiordprozeß 

herausſtellte, von Freimaurern angeſtiftet waren und ſich 3. T. ſelbſt als 

Freimaurer bekannten. Lun begann die Automatik der europäiſchen Bünd- 

nisſyſteme zu ſpielen, Welche kriegsſchürende Rolle in dieſer ſpannungs- 

geladenen Zeit der Vatikan ſpielte, geht aus den folgenden hiſtoriſch wich- 

tigen Berichten hervor, die ſchon wiederholt veröffentlicht ſind, da ſie den 

Stellvertreter Gottes und die von ihm verkündete Religion der Liebe 

in einem recht bemerkenswerten Licht erſcheinen laſſen. 

Zunächſt handelt es ſich um einen Bericht des katholiſchen öſterreichiſchen 

Geſandten beim Vatikan, Graf Vloritz Palffy, vom 29. 6. 1914, der unter 

vir. 10995 im 8. Band „Öſterreich-Ungarns Außenpolitik von der bos- 

niſchen Kriſe 1908 bis zum Kriegsausbruch“, Wien 1930, abgedruckt iſt 

und in dem zu leſen iſt: 

„Als ich vor zwei Tagen den Kardinalſtaatsſekretär beſuchte, lenkte er 

natürlich das Geſpräch ſofort auf die großen Fragen und Probleme, die 
heute Europa beſchäftigen. Von einer beſonderen Viilde und Verſöhnlich- 

keit war aber in den Bemerkungen Seiner Eminenz nichts zu fühlen. Die 
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an Serbien gerichtete Lote, die er als äußerſt ſcharf bezeichnete, billigte er 
trotzdem rüFhaltlos und gab gleichzeitig indirekt der 5ofſnung Ausdru>, 

daß die Ufonarchie auch durchhalten werde.“ 

„Das war die Zuſtimmung und Aufforderung des Vatikans zum 

Kriege“, ſchreibt General Ludendorff, der den Urſachen des Krieges und 

des Kriegsverluſtes nachforſchte. ] 

In dem Schreiben Graf Palffys heißt es weiter: 

„Van könnte ſich fragen, wie es denn erklärlich iſt, daß ſich die katho- 
liſche Kirche zu einer Zeit, vo ſie von dem heiligmäßigen, von wahr- 
haft apoſtoliſchen Ideen durchdrungenem Oberhaupt geleitet wird, ſo 
kriegeriſch zeigt. Die Antwort iſt ſehr einfach. Papſt und Kurie erblicken 

in Serbien die freſſende Krankheit, die allmählich) bis zum Lebensmark 

der Ulonarchie vordringt und ſie mit der Zeit zerſetzen müßte. Öſterreich 

iſt und bleibt aber trotz aller anderweitigen Experimente, die in der letzten 

Zeit von der Kurie verſucht ſein möchten, der katholiſche Staat katexochen, 

das ſtärkſte Bollwerk des Glaubens, das der Kirche Chriſti in unſerm 
Zeitalter geblieben iſt. Dieſes Bollwerk ſtürzen, heiße daher für die Kirche 
ihren mächtigen Stützpunkt verlieren und im Kampf gegen die Ortho- 
Dore ihren ſtärkſten Vorkämpfer fallen ſehen. So wie es daher für Öſtier- 
reich ein direktes Gebot der Selbſterhaltung iſt, die zerſetzende Krankheit, 

wenn nötig auch mit Gewalt, aus ſeinem Organismus zu entfernen, ſo iſt 
es für die katholiſche Kirche ein indirektes Gebot, alles zu tun oder do 

gutzuheißen, was dieſem Ziel dienen kann. In dieſem Lichte betrachtet, läßt 

ſich zwiſchen apoſtoliſcher Geſinnung und kriegeriſchem Geiſt ſehr wohl 
eine Brücke ſchlagen.“ 

| Für den romtreuen Wiener 50f war eine ſolche Auffaſſung des „xZei- 

ligen Vaters“ natürlich kein Grund, den Konflikt mit Serbien zu ent- 
ſchärfen, ſondern ihn im Gegenteil auf die Spitze zu treiben. 

Ticht minder eindeutig geht die kriegeriſche Zaltung des Vatikans 
aus dem Telexramm des bayriſchen Geſandten beim Vatikan, v. Ritter, an 
die bayriſche Regierung vom 24. 7. 1914 hervor, es lautete: 

„Papft billigt ſcharfes Vorgehen Öſterreichs gegen Serbien und ſchätzt 
im Kriegsfalle mit Rußland ruſſiſche und franzöſiſche Armee nicht hoch 

ein. Kardinalſtaatsſekretär hofft ebenfalls, daß Gſterreich diesmal durch- 
hält, er wüßte nicht, wann es ſonſt noch Krieg führen wollte, wenn es nicht 
einmal eine ausländiſche Agitation, die zum Ulorde des Thronfolgers ge- 

führt hat und außerdem bei jetziger Konſtellation Gſterreichs Exiſtenz 
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gefährdet, entſchloſſen iſt, mit den Waffen zurückzuweiſen. Daraus ſpricht 

auch die große Angſt der Kurie vor dem Panſlavismus. Ritter.“ (Ent- 

nommen den „Bayriſchen Dokumenten zum Kriegsausbruch“ =- Verlag 

R. Oldenbourg, Vfünchen und Berlin 1924) 

Auch der Geſchäftsträger Rußlands im Vatikan, de Bok, berichtete dem 

ruſſiſchen Außenminiſter über die Stimmung im Vatikan: Es herrſche 

Zaß gegen Serbien wegen des Verluſtes des Erzherzog-Thronfolgers und 

ſeiner Frau, der Zerzogin Zohenberg, die dem »zerzen des Papſtes beſon- 

ders nahe ſtand und auf die er große »Zoffnungen geſetzt habe. In Öſter- 

reich-Ungarn ſehe der Papſt den Zort des Katholizismus und ſiche des- 

wegen auf deſſen Seite (Ed. Winter nach einer ruſſiſchen Quelle). 

Im Jahre 1917 brach Rußland zuſammen, der Zarenthron wurde umte- 

ſtürzt. Fachdem ſeit Peter dem Großen Petersburg = heute Leningrad = 

der Sitz der ruſſiſchen Zaren geweſen war, wurde jetzt der Kreml wieder 

der Sitz der bolſchewiſtiſchen Regierung. Eine der erſten Hlaßnahmen war 

die Trennung von Staat und Kirche und die Aufhebung der kurz vor dem 

Kriege eingerichteten ruſſiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan. In Rom aber 

wurde im Vatikan ſchon im Oktober 1917 das päpfiliche Ofſtinſtitut zur 

Ausbildung von ruſſiſchen Prieſtern und zur Werbung in den orthodoxen 

Ländern gebildet. Der Papſt Benedikt XV. (1914-1922) ſah ſich nach dem 

Sturz des Zaren der Verwirklichung eines jahrtauſendalten Zieles nabe. 

Der Weizen Roms ſchien zu blühen. Viillionen von deutſchen und ruſſiſchen 

Ketzern hatten ſich gegenſeitig niedergemetzelt. Jetzt nach dem Sturz des 

orthodoxen Zaren galt es, den proteſtantiſchen deutſchen Kaiſer vom 

Chron zu ſtürzen. In der Schweiz traf der Kardinal Pacelli, der Berliner 

Luntius und ſpätere Papſt Pius XI1. (1939-1958) mit dem Jeſuiten 

Erzberger, nach der „Kölner Zeitung“ „Vertrauensmann der römiſchen 

Kurie“, und dem Jeſuitengeneral Ledochowſki zuſammen, um die päpſt- 

liche Friedensnote aufzuſetzen und in Deutſchland durch eine Friedenspro- 

pattanda den Kampfwillen zu ſchwächen. Später war ſErzberger der füh- 

rende Kopf der deutſchen Waffenſtillſtands8kommiſſion, nachdem die ſozia- 

liſtiſchen Ideen die Oberhand in Deutſchland gewonnen hatten und auch 

das »Zobhenzollernhaus geſtürzt war. 

Lrach dem Zoch- und Landesverrat von 1918 ſchrieb in Rom das amt» 

liche Jeſuitenblatt „Civilta Cattolica“: „Zebhrgrundſätze und geſchichtliche 

Entwicklungen, natürliche Lreigungen und die realen Intereſſen des 

Katholizismus machten es dem Papſt unmöglich, ſich auf die Seite der 
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mittelmächte zu ſtellen. Keinesfalls konnte er einen Sieg der WMittel- 

mächte wünſchen, da er doch tauſcnd Gründe hatte, die Vernichtung oder 

Verminderung katholiſcher LIationen wie Belgien und Frankreich zu 

fürchten. Lticht ohne Schrecken konnte er an die Ausſicht eines endgültigen 

Sieges Deutſchlands denken, eines Sieges, der den Triumph des Luther- 

tums und des Lationalismus bedeutet haben würde.“ 

Und die amtliche vatikaniſche Zeitſchrift „Oſſervatore Romano“ vom 

24. S. 19) 9 ſchrieb: 

„Die Wirkſamkeit des Zeiligen Stuhles während des Krieges betä- 

tigte ſich beſtändig zugunſten der Ententemächte, insbeſondere zugunſten 

von Belgien, Italien und Frankreich.“ 

; „Es iſt Zuther, der den Krieg verloren hat“, triumphierte der Papſt in 

einer Audienz des Schriftſrellers Ludwig Cohn (Weltbühne v. 9. 11. 1922). 
Weben dem ruſſiſchen Zaren und dem deutſchen Kaiſer wurde nach dem 

Kriege auch das geiſtige Oberhaupt des Iſlam, der Sultan, entthront. 

In Rußland beſorgte der Kommunismus gründliche Blutarbeit gegen 
die Prieſter und Anhänger der orthodoxen Kirche. Welchem Zwe> dies in 
den Auggen Roms diente, verrät der Benediktinerpater Dr. Chryſoſtomus 
Bauer im „Zayriſchen Kurier“ vom 8. 3. 1950. Er ſchreibt dort: 

„Der Zar iſt tot, und keine Ausſicht beſteht, daß er wiederkäme, und 
wenn er auch käme, ſo ſicher nicht mehr als ſelbſternannter »Zerrſcher über 
Seele und Gewiſſen ſeiner Untertanen. Iſt nicht auch das ein Fingerzeit 
Gottes. Cont nicht aus dieſen Ereigniſſen die Stimme einer neuen Zeit) 
ja die Stimme des Ewigen ſelbſt2“ ... „Freilich, es iſt an die Stelle des 
Jaren der Bolſchewismus getreten, mit ſeiner blutigen unmenſchlichen 
SET 0000 aller Religion, mit ſeinem fanatiſchen Gotteshaß. Er ermordet 
Prieſter und Biſchöfe, entweiht und ſchändet Kirchen und »„eiligtümer, 
CUTE: und zerſtört die Klöſter, die ſeit Jahrhunderten die Geiſtern en und 
religiöſen Brennpunkte des kirchlichen Zebens in Rußland waren. Aber 
ſollte nicht gerade darin die religiöſe Sendung des religionsloſen Bolſche- 
ISIS liegen, daß er die MWielfach unbewußten und unſchuldigen) Träger 
des ſchismatiſchen Gedankens verſchwinden läßt, ſozuſagen „reinen Tiſch“ 
macht und damit die Möglichkeit zum geiſtigen vreubau gibt? =- Das iſt 
die Macht, die nur das Böſe will und doch das Gute ſchafft.“ 

LIach römiſcher Anſicht hatte alſo der religionsloſe Bolſchewismus die 
„veligiöſe Sendung!“, für Rom „reinen Tiſch“ zu machen! | 

LTach der ruſſiſchen Revolution war die orthodoxe Kirche zunächſt nach 
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Einziehung ihres Vermögens erbittert bekämpft worden. Die Erbitterung 

der neuen Machthaber richtete ſich vorwiegend gegen die dem Sowjet- 

ſyſtem feindlich geſinnte Prieſterſchaft, die noch lange Zeit in ihrer An- 

hänglichkeit an das Zarentum beharrte. Gleichzeitig ſpielte ſich in den 

früher ruſſiſchen, jetzt nach dem Kriege an Polen abgetretenen Gebieten 

eine Kirchenverfolgung größten Ausmaßes ſtatt. Gegen Weißruſſen, 

Ukrainer und Ruthenen, die ſich zum orthodoxen Glauben bekannten, wurde 

in dem katholiſchen Polen mit ſchre&lichen Folterungen und Grauſam- 

keiten vorgegangen. Yroch 1930 ſaßen 200 000 hinter Gefängnismauern, 

die offiziell als politiſche Rebellen verhaftet, zum größten Teil aber wegen 

ihrer Treue zum orthodoxen Glauben der Freiheit beraubt waren (Renate 

Rieme>). 

In dem Dekret der Sowjetregierung vom 25. 1. 198, in dem die Tren- 

nung von Kirche und Staat ausgeſprochen war, war allen Bürgern die 

Freiheit des Gewiſſens, des Gottesdienſtes und der antireligioſen Propa- 

ganda gewährt worden. Der Artikel 124 der ſowjetiſchen Verfaſſung lau- 

tete: „Zum Zwecke der Gewährleiſtung der Gewiſſensfreiheit für die Bür» 

ger ſind in der UdSSR die Kirche vom Staat und die Schule von der 

Kirche getrennt. Die Freiheit der Ausübung religiöſer Kulthandlungen 

und die Freiheit antireligiöſer Propaganda wird allen Bürgern zu- 

erkannt.“ 

Der Vatikan hatte mit einer erfolgreichen Bekehrung der Ruſſen zum 

römiſchen Glauben auf Grund einer Weisſagung aus dem Jahre 1917 

gerechnet. Damals, im Jahre der ruſſiſchen Revolution, war in Fatima, 

nördlich von Ziſſabon gelegen, die „Viutter Gottes“ mehrfach xZirten- 

kindern erſchienen, ſo daß aus dieſem früheren Dorf der größte Wall- 

fahrtsort der Welt wurde, mit einer Baſilika und 20 Klöſtern und weit 

über einer Willion Beſuchern jährlich. Papſt Pius XI. ließ ſpäter be- 

kannt geben, er habe in den vatikaniſchen Gärten im „zerbſt 1950 ſelbſt 

dreimal die Viſion von Fatima erlebt.) Berühmt wurde eine Weisſagung 

der Mutter Gottes von Fatima: „Wenn man meine Wünſche hört, wird 

ſich Rußland bekehren, und es wird Friede ſein. Wenn nicht, ſo wird es 

in der Welt ſeine Irrtümer verbreiten, wird Kriege und Verfolgungen 

der Kirche hervorrufen.“ Der derzeitige Papſt, Paul VI, flog im vorigen 

Jahre, 50 Jahre nach der erſten Wiarienerſcheinung, höchſtperſönlich nach 

Fatima, um auch ja die Weiſung der Gottesmuttert, Rußland zu bekehren, 

nicht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. (Fortſetzung folgt) 
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werden kann. Vielleicht iſt das einer der Gründe, die uns das Werk des 

Dichters nahe bringen. Seine Geſtalten leben in ihrer Zeit, und 

dennoch ſtehen ſie mit all ihren Stärken und Schwächen wie Uienſchen von 

Fleiſch und Blut vor uns. Ihr Schöpfer, C. F. Vieyer, hat es verſtanden, 

ihnen eine Seele einzuhauchen, Ihr Zandeln, ihre Irrtümer und Zweifel, 

ihre BedrüFungen, ihre Freuden und Zeiden ergreifen uns. Eine vergan- 

gene Welt wird lebendig. Die gewaltige Wirkung der dramatiſchen 

+5andlungen, die ethiſchen Fragen haben auc in unſerer realiſtiſchen Zeit 

nichts von ihrer Wirkung eingebüßt. 

Deshalb wird das Leſen des Werkes C. F. Vleyers auch heute noch 

für jeden zur Bereicherung. 

Jatikan und Kreml 
Der Kampf des Papfitums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 

Auswirkung auf die neue deutſche Politik 

Von G. Freiberg 

4. Rom und die Diktaturen in Italien und Deutſchland 

" LIiach dem Erſten Weltkriege war der Vatikan beſtrebt, ſeine Uacht- 
Eng weiter auszubauen. Lrachdem i. I. 1922 Muſſolini nach dem 
Harſch auf Rom in Italien die Führung an ſich geriſſen hatte, kamen 
zwiſchen ihm und dem Vatikan die Lateranverträge zuſtande, die der 
römiſchen Kirche ſowohl große finanzielle Mittel wie auch weitreichende 
Mt zubilligten. Bemerkenswert iſt, daß geheime Verhandlungen dar- 
DBer ſchon vor der Machtübernahme ſtattgefunden hatten (wie 1955 vor 
Sitlers Machtübernahme), obwohl Muſſolini bis dabin Atheiſt war und 
dies in jeiner Schrift „Es gibt feinen Gott“ (1904) und „Die Uiätreſſe des 
RaroInalsn (0919) eindeutig zum Ausdruck gebracht hatte (Karlheinz 
Deſchner „Uiit Gott und den Faſchiſten“). 

Unter Mißbilligung des Vatikans ebenſo wie der Weſtmächte hatten 
Deutſchland und Rußland durch den Vertrag von Rapallo i. I. 1922 Ver- 
bindung aufgenommen; darin verzichteten beide Mächte auf alle finan- 
ziellen Forderungen und Kriegsentſchädigungen und vereinbarten die ſo- 
fortige Aufnahme diplomatiſcher und konſularer Beziehungen ſowie 
Wirtſchaftsaustauſch nach dem Weiſtbegünſtigungsrecht. Im Zuſatzver- 
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trag von 1926 wurden die guten Beziehungen weiter verſtärkt und eine 

geheime militäriſche Zuſammenarbeit eingeleitet. 

Das Papſttum ruhte nicht, ſeine ihm angeblich von Gott verliehenen 

Rechte zu behaupten und durchzuſetzen. So heißt es in der Enzyklika „Quas 

Primas“ vom 11. 12. 1925: „Die Staatslenker dürfen ſich alſo nicht 

weigern, der Zerrſchaft Jeſu Chriſti öffentlich Ehrfurcht und Gehorſam 

zu erweiſen. Ebenſo haben ſie die heilige Pflicht, dafür zu ſorgen, daß das 

Volk Chriſti Oberherrſchaft anerkennt.“ LIach katholiſcher Lehre bedeu- 

tet aber die Zerrſchaft Chriſti die Zerrſchaft des Papſtes. Und in einer 

am 13. 9. 1928 erlaſſenen Enzyklika „Rerum Orientalum“ forderte der 

Papſt ſämtliche Biſchöfe der katholiſchen Kirche auf, mit allen Uiitteln 

dahin zu wirken, die Mitglieder der griechiſch-katholiſchen Kirche und 

anderer im Orient beſtehenden <riſtilichen Glaubensgemeinſchaften zur 

Rückkehr in den Schoß der „allein wahren römiſch-katholiſchen Kirche“ 

zu bewegen, damit es fortan nur „einen x»zirten und eine xzerde“ geben 

ſolle (R. Ch. Darwin „Die Entwicklung des Prieſtertums und der Prieſter- 

reiche“). Wie die römiſch-katholiſche Kirche ihre Ziele zu erreichen ſucht, 

iſt in der katholiſchen „Allgemeinen Rundſchau“ vom 18. 2. 1928 geſagt, 

in der es heißt: „Danad dürfen wir nicht müde werden, die richtige Per- 

ſonalpolitik zu treiben . .. Ein tüchtiger Katholik, fähig als Beamter und 

praktiſcher Katholik, iſt für uns lebendige katholiſche Aktion.“ 

Die „Katholiſche Aktion“ iſt eine Zuſammenfaſſung der aktiven Rom- 

hörigen, ſie durchſetzt Verbände, Behörden, Parteien, Regierungen, um 

den Einfluß der Romkirche auf allen Gebieten zu fördern. Eine Enzyklika 

von Papſt Pius XI. vom 23. 12. 1922 gibt hierzu folgende Erläuterung: 

„Allein die Katholiſche Kirche iſt von Gott berufen und befähigt, der 

Welt den Frieden zu bringen. Als Vorbedingung des Friedens muß die 

Welt dieſe Aufgabe der Kirche anerkennen und ſich ihren Geſetzen unter- 

werfen. Um nun die dem katholiſchen Gedanken innewohnende Kraft in 

dieſen ſchlimmen Zeiten wirkſamer zu geſtalten, rufen wir die Biſchöfe 

und Prieſter, Ordensleute und Laien der ganzen Welt zu einer einheit- 

lichen, tatkräftigen Katholiſchen Aktion in allen Gebieten des 

privaten und öffentlichen Lebens auf.“ 

In der Weimarer Republik war das Zentrum die maßgebende Regie- 

rungspartei, die vier Reichskanzler = Fehrenbach, Wirth, Viarx, Brüning 

= ſtellte; auch Papen, zZitlers ſpäterer Vizekanzler, kam aus ihren Reihen. 
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Der päpſtliche Liuntius für Berlin war Pacelli, der „Diktator Deutſch- 

lands“, der mit ſeinen weitreichenden Beziehungen überallhin die Politik 

weitgehend beeinflußte. Rom war in Deutſchland in vollem Vormarſch, 

in „nationalen“ Kreiſen wurde, wie es der Wunſch Roms war, Propa- 

ganda für einen Kreuzzug gegen Rußland gemacht, nachdem ſich die »Zoff- 

nungen der römiſchen Kirche, ſich an Stelle der ruſſiſch-orthodorxen zu ſet- 

zen, zerſchlagen hatten. General Ludendorff warnte damals in der Schrift 

„Weltkrieg droht“ vor einem neuen Völkermorden. 

Die Staatskunſt der Weimarer Republik endete mit über 5 Uillionen 
Arbeitsloſen. Wie UWluſſolini glaubte, ſich für ſeine Diktatur auf den LEin- 

fluß der katholiſchen Kirche ſtützen zu müſſen und ihr in einem Konkordat 
weitreichende Rechte ſicherte, ſo galt für zZitler dasſelbe. Er erreichte, daß 

die päpfiliche Zentrumspartei für ſeine Ermächtigung ſtimmte, nahm 

den päpfilichen Geheimkämmerer von Papen als Vizekanzler und ſchloß 

mit dem Vatikan noch im Jahre der Uiachtübernahme ein Konkordat. Die 

römiſch-Fatholiſche Geiſtlichkeit überſchlug ſich nach Abſchluß des Konkor- 

dats und bei der Kampfanſage gegen den ruſſiſchen Bolſchewismus in 

Ergebenheitserklärungen für den „großen Führer“ und trägt ein »5aupt- 

teil Schuld daran, daß die Maſſen des deutſchen Volkes den Rattenfänger- 

medolien »Zitlers ſo begeiſtert, ja vielfach fanatiſch folgten. Die Zeitſchrift 
„*5Shland“, Fatholiſcher Prägung, brachte i. I. 1961 darüber eine bemer- 

kenswerte Zuſammenſtellung, aus der wir eine kleine Auswahl wieder- 

geben: 

Der Kardinal Faulhaber, München, gab in einem handgeſchriebenen 
Brief an den Führer dem Wunſch Ausdru> „Uns kommt es aufrichtig aus 

der Seele: Gott erhalte unſerm Volk unſern Reichskanzler.“ Der Bres- 
lauer Fürſterzbiſchof Kardinal Bertram erklärte namens der Fuldaer 
Biſchofskonferenz: Die Kirche werde gern mit einer Regierung zuſam- 
menarbeiten, „die die Abwehr von Gottloſigkeit und Unſittlichkeit . . . 
zum Zeitſtern ihres Wirkens gemacht“ habe. Der Freiburger Erzbiſchof 

Gröber: Er habe „unerſchütterliches Vertrauen“ zum Führer; er ſiebe 

„veſtlos“ hinter der Regierung, Biſchof Berning von Osnabrü>: „Die 

deutſchen Biſchöfe haben ſchon längſt den neuen Staat bejaht.“ Der Bi- 
ſchof von Münſter, Graf von Galen, empfahl bei der Reichstagswahl im 

L7ovember 1935 den Gläubigen, für die LxSDAP zu ſtimmen. Auf die 
Aufzählung weiterer den FS Staat anerkennenden Erklärungen aus dem 

vömiſchen Lager kann verzichtet werden. Wie Romaläubige ihren Papſt, 
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ſo hielten Zitleranhänger ihren Führer für unfehlbar und ebenſo unduld- 

ſam gegen Anderscläubige. 

Als i. J. 1936 in Spanien bei den Parlamentswahlen die rechtsſtehen- 

den kirchlichen Kreiſe mit 132 Sitzen gegenüber 267 der vereinigten Lin- 

ken und 62 der Uiitte unterlegen waren, entſchloß ſich der Vatikan, in 

dem bisher ſo kirchentreuen Lande Gewalt anzuwenden, um Spanien 

nicht zu verlieren, zumal er die Viehrheit des Landes gegen ſich wußte. 

„Der überwältigende Linksſieg war die Antwort auf die zweijährige kle- 

rikale Gewaltherrſchaft (Karlheinz Deſchner, Uiit Gott und den Faſchi- 

ſten“). Gunmehr ſchi>ten Zitler und Viuſſolini dem General Franco 

beträchtliche Zilfstruppen. Die deutſche Wehrmachtsführung ſah damals 

mit zunehmender Sorge auf die wachſende deutſche Einmiſchung in ſpa- 

niſche Verhältniſſe und auf die dadurch drohende Krietsgefahr. 

Die Zzaltung des Vatikans in jener Zeit wurde durch die Furcht vor 

dem Kommunismus beſtimmt, Aus dieſem Grunde fühlte er ſich auch dem 

faſchiſtiſchen Italien und dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland ver- 

bunden. Auf der Fuldaer Biſchofskonferenz im Auguſt 1936 wurde ein 

»zirtenbrief verkündet, der in allen katholiſchen Kirchen Deutſchlands ver- 

leſen wurde und in dem es heißt: „Wir weiſen dabei hin auf die offen- 

kundige Tatſache, daß gerade in der Gegenwart Kommunismus und Bol- 

ſchewismus mit teufliſcher Zielſtrebigkeit und Zähigkeit ſich bemühen, 

vom Oſten und Weſten her gegen Deutſchland, als das »zer3 Europas, 

vorzuſtoßen, um es gleichſam in eine verhäntgnisvolle Zange zu nehmen 

. +“ Und der Erzbiſchof von Freiburg, Gröber, erklärte im darauffol- 

genden Jahr unter Andeutung ſpäterer kriegeriſcher Auseinanderſetzun- 

gen: „Der Viarxismus iſt nicht tot, wie man uns erzählt hat! Er iſt 

lebendiger denn je. Als Chriſten, als Katholiken und als Deutſche müſ- 

len wir ihn vernichten, wo immer wir ihn treffen. Bereiten wir uns daher 

auf unſere Aufgaben gegen den gottloſen LTachbarn vor, gegen den eines 

Tages die geſamte ziviliſierte Welt zu kämpfen haben wird.“ Am 3.1. 

1937 erklärten die deutſchen Biſchöfe in einem zirtenbrief: „Der Führer 

und Reichskanzler Adolf zZitler hat den Anmarſch des Bolſchewismus von 

weitem geſichtet und ſein Sinnen und Sorgen darauf gerichtet, dieſe unge- 

heure Gefahr von unſerm Volk und dem Abendland abzuwehren. Die deut- 

ſchen Biſchöfe halten es für ihre Pflicht, das Oberhaupt des Deutſchen 

Reiches in dieſem Abwehrkampf mit allen Viitteln zu unterſtützen, die 

ihnen aus dem xzeiligtum zur Verfügung ſtehn“ (Renate Rieme>). Und 
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der damalige Kardinalſtaatsſekretär Pacelli ſchrieb dem Botſchafter xZit- 

lers beim Vatikan, von Bergen, am 30. 4. 1937, der eilige Stuhl ver- 

kenne nicht „die große Bedeutung, welche die Bildung innerlich geſunder 

und lebensfähiger politiſcher Abwehrfronten gegen die Gefahr des athe- 

iſriſchen Bolſchewismus beſitzt“. Der Zeilige Stuhl, geſtand Pacelli, be- 

kämpfe den Bolſchewismus ebenfalls, doch mit anderen Mitteln. Er billige 

aber auch die Anwendung „äußerer Machtmittel gegen die bolſchewiſtiſche 

Gefahr“ (Karlheinz Deſchner „Abermals krähte der «Zahn =- Eine kritiſche 

Kirchengeſchichte“). Trotz der damals auftretenden vielfachen Gegenſätze 
zwiſchen dem L7S-Staat und der römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit wurde 
aber die gemeinſame Frontſtellung gegen den Bolſchewismus ſeitens der 

Kirche immer wieder betont. 
Über die »Zintergründe des 2. Weltkrieges geben zahlreiche Akten und 

Dokumente, die in Hürnberg den Richtern und Anklagevertretern des 

Hürnberger Internationalen Wilitärtribunals vorlagen, Aufſchluß. 

Dieſe und andere Aufzeichnungen liegen dem in England erſchienenen 

Werk von Avro Manhattan The „Catholic Church against thc twen- 

tieth Century“ und in deutſcher Ausgabe mit dem Citel „Der Vatikan 
und das XX. Jahrhundert“ im Verlag Volk und Welt, Berlin 1960 
zugrunde. Dieſem Buch entnehmen wir folgendes: „Der Papſt war damals 

über zZitlers Kriegspläne gegen Polen unterrichtet. »Zitler hatte ihm ſeine 

politiſche Strategie und ſeine letzten Ziele dargelegt *). Der Papſt wußte 

alſo auch, daß Zitler, um ſeine Ziele zu erreichen, einen europäiſchen Krieg 

risfieren würde. Zitlers »Zauptziel war die Vernichtung der Sowjet- 

union. Deshalb mußte er Polen beſetzen. Die Cſchechoſlowakei genügte 

nicht als Aufmarſchbaſis gegen die Sowjetunion. Der Papſt ſollte daher 
ſeinen Einfluß geltend machen, um Polen, das ſich ſchon bereitwillig an 

der Zerreißung der Tſchechoſlowakei beteiligt hatte, von der LIotwen- 

digkeit zu überzeugen, auf Zitlers Forderungen, vor allem in der Danzig- 
Frage einzugeben und dann einen Geheimvertrag über einen Einfall in 

die Sowjetunion zu ſchließen. Zitler war entſchloſſen, die Frage militä- 

riſch zu löſen, falls Polen auf ſeine Vorſchläge nicht eingeben ſollte. Für 
dieſen Fall bat er den Papſt, die Invaſion nicht zu verurteilen und die 

*“) Manhattan iſt meiner Uleinung nach mit großer Vorſicht zu benutzen. Er 

folgt offenſichtlich der Übung der antifaſchiſtiſchen Kreiſe, vom ſpäteren Verlauf 

des 2. Weltkrieges auf diesbezügliche Pläne zu ſchließen, die Jahre und Jahr- 
zehnte vorher beſtanden haben ſollen. v. Bebenburg. 
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polniſchen Katholiken nicht zum Widerſtand gegen die Deutſchen aufzu- 

fordern, ſondern ſie für einen Kreuzzug gegen die Sowjetunion zu gewin- 

nen. zitler verſprach, alle Privilegien der Kirche in Polen zu reſpektieren 

und Polen nur „zeitweilig“ zu beſetzen.“ 

Weiter heißt es bei Vtanhattan: „Seit zwanzig Jahren war das »Zaupt- 

ziel der vatikaniſchen Politik die Vernichtung des Kommunismus und 

ſeines Zentrums, der Sowjetunion. Seit zwanzig Jahren half der Vati- 

kan, um dieſes »Zauptziel zu erreichen, überall, wo es ihm möglich war, 

totalitären Regimen in den Sattel. Lun rückte dieſes langerſehnte Ziel 

in greifbare Lrähe. Die Zerſchlagung der Sowjetunion würde nicht nur die 

Beſeitigung einer großen atheiſtiſchen Macht bedeuten, ſondern gleich- 

zeitig die Quelle zuſchütten, aus der die Kommuniſten in aller Welt ihre 

Kraft ſchöpften. Schließlich würde ein weiterer großer Traum des Vati- 

kans in Erfüllung gehen: die Rückkehr der orthodoxen Kirche in den Schoß 

des Katholizismus. Das war die eine Seite des Dilemmas, die andere bot 

folgende Aſpekte: Polen war ein katholiſches Land, es wurde von einem 

katholiſchen Diktator regiert, der enge Beziehungen zum Vatikan unter- 

hielt, Durfte man Polen opfern, um das letzte Ziel, die Zerſchmetterung 

der Sowjetunion, zu erreichen? Würde ein deutſcher Einfall in Polen nicht 

einen Weltkrieg auslöſen>? Würde ſich Frankreich an einem ſolchen Krieg 

beteiligen? Würde der päpſtliche Einfluß ausreichen, die prohitleriſchen 

und antiſowjetiſchen Kräfte entſcheidend zu ſtärken? Papſt Pius XII. ſtand 

vor der wichtigſten Entſcheidung ſeiner politiſchen und diplomatiſchen 

Laufbahn: Durfte er ein katholiſches Land, Polen, aber vielleicht auch 

Frankreich und andere Länder, opfern und damit die Verantwortung für 

den Ausbruch eines Weltkrieges auf ſich laden, um das wichtigſte poli- 

tiſche Ziel der katholiſchen Kirche zu erreichen? Pius entſchied ſich: Ia, 

ich darf.“ 

LTach Manhattan ſtellte der Papſt drei Bedingungen: 

„).) Er müſſe die Möglichkeit haben, Friedensvorſchläge zu unterbreiten 

und eine diplomatiſche Friedenskampagne einzuleiten; außerdem müſſe 

alles verſucht werden, mit Polen und den Weſtmächten zu einem Kompro- 

miß zu gelangen. 

2.) Falls der Einfluß des Vatikans in Polen nicht ausreiche und die 

Invaſion des Landes nicht zu vermeiden ſei, dürfe Deutſchland den Polen 

nur ein Minimum an phyſiſchen und moraliſchen Laſten aufbürden und 
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vor allem die polniſchen Gläubigen wegen ihres Widerſtandes nicht ver- 

folgen. 

3.) Jiemals dürfe bekannt werden, daß der Vatikan mit Deutſchland 

über einen Einfall in die Sowjetunion verhandelt habe. Der Vatikan 

werde offiziell in dieſer Frage keine Verantwortung übernehmen, er werde 

aber ſeinen Einfluß ausnutzen, um Frankreich von der Erfüllung ſeiner 

Verpflichtungen hinſichtlich des franzöſiſch-ſowjetiſchen Paktes abzuhal- 

ten, und zur Bildung katholiſcher Legionen für den Kreuzzug gegen die 

Sowjetunion aufrufen. Schließlich dürfe Deutſchland die Kirche weder 

als „Mutter der Chriſtenheit“ noch als offizielle Inſtitution auffordern, 

einen „heiligen Krieg“ gegen die Sowjets zu führen, 

Manhattan fährt fort: „zitler war mit allem einverſtanden. Darauſf- 

hin begann der Vatikan mit zZilfe des Kardinals »3lond einen DruE auf 

die polniſche Regierung auszuüben. In Frankreich ließ er katholiſchen 

Kreiſen erklären, daß Frankreich, falls das Schlimme geſchehe, nicht in den 

Krieg gegen Deutſchland eintreten dürfe. Aber alle dieſe Bemühungen 

ſchlügen fehl. Daran war weniger der Papſt ſchuld, als vielmehr die 

unnachgiebige Zaltung rZitlers, der bereits beſchloſſen hatte, Polen zu 

zerſchmettern. =- So begann am 1. September 1959 »zitlers Überfall auf 

Polen. Am s. September traten Frankreich und Großbritannien, allen 

Bemühungen der katholiſchen Kirche und anderer intereſſierter Kräfte 

zum Trotz, in den Krieg ein. Der zweite Weltkrieg hatte begonnen.“ 

Zitler hatte wenige Tage vor ſeinem Einfall in Polen einen Liichtan- 
griffspakt mit der Sowjetunion geſchloſſen. In ſeinem recht glaubwürdig 
erſcheinenden Bericht über die Geheimverhandlungen zwiſchen Berlin 

und Rom, über die Dokumente bisher nicht veröffentlicht ſind, ſchreibt 

Hianhattan: „Über die Gründe und Zintergründe des Paktes war der Va- 

tikan eingehend informiert worden. Trotzdem erhob der Paſt Einſpruch. 

Der päpſtliche Ljuntius hatte mit Ribbentrop eine Unterredung unter vier 

Augen. Ribbentrop legte ihm dar, daß der urſprüngliche Plan, Polen ohne 

Eingreifen Frankreichs und Englands zu beſetzen, fehlgeſchlagen ſei und 

ſich daraus die Lrotwendigkeit ergeben habe, mit der Sowjetunion einen 

zeitweiligen Vertrag zu ſchließen, um zuerſt mit dem Weſten fertig zu 

werden, Ljur wenn der Weſten abgeſichert ſei, könne Deutſchland ſeinen 

Plan zur Invaſion der Sowjetunion weiterverfolgen. Der Vatikan ſolle 

auf Frankreich einwirken, daß es die Allianz mit Großbritannien löſe und 

eine Einigung mit Deutſchland ſuche.“ Im LIovember 1939 habe der 
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Papſt einen Lrervenzuſammenbrud) erlitten, die Anſpannung der letzten 
Monate, die Qual der moraliſchen Verantwortung, die teilweiſen Fehl- 

ſchläge ſeiner Bemühungen und die LIiederlage Polens -- das alles ſei 

zuviel für ihn geweſen. 

»„Zitler und. ſein Außenminiſter v. Ribbentrop verſchweigen allerdings 

dieſe Zuſammenhänge. In ſeinem Buch „Zwiſchen London und Moskau“ 

ſchreibt Ribbentrop folgendes: „Die politiſchen Überlegungen, die Adolf 

»„Zitler zu ſeinem Entſchluß, die Sowjetunion anzugreifen, beſtimmt haben, 

waren nach eigenen damaligen und ſpäteren Äußerungen mir gegenüber 

in Umriſſen etwa die folgenden: »Zitler war bekanntlich ſchon ſeit etwa 

1938 der Überzeugung, daß England und Amerika gegen uns in den RKriect 

treten würden, ſobald ſie genügend aufgerüſtet ſeien. Er befürchtete, daß 

beide Uiächte ſich mit Rußland verbünden würden und Deutſchland dann 

eines Tages gleichzeitig einem Angriff von Oſten und Weſten austeſetzt 

ſein werde, wie dies ſchon einmal 1914 geſchehen war. Im Laufe des 

Jahres 1940 ſind ihm dieſe früheren Beſorgniſſe erneut gekommen, er 

hielt es für möglich, daß Rußland auf Grund ſeiner wiederaufgenomme- 

nen Verhandlungen mit England uns zu gleicher Zeit mit einer engliſch- 

amerikaniſchen Offenſive angreifen werde. Der gleichzeitige Einſatz des 

Geſamtpotentials von Amerika und Rußland erſchien ihm als furchtbare 

Gefahr für Deutſchland. Die große Sorte des Führers beſtand darin, im 

weiteren Verlauf des Krieges, in eine Oſt/Weſt-Zange, in einen menſchen- 

und materialzerſplitternden Zweifrontenkrieg verwickelt zu werden. Er 

hoffte, ſich im Oſten Luft verſchaffen zu können bis zu dem Zeitpunkt, in 

dem das engliſch-amerikaniſche Potential im Weſten zum Einſatz kommen 

würde. -- Dies war die wichtigſte Überlegung Adolf Zitlers, wie er ſie 

mir nach Beginn des ruſſiſchen Krieges erläutert hat. Er hat ſich zum 

Angriff entſchloſſen in der =Zoffnung, die Sowjetunion ſchon nach wenigen 

Uionaten ausſchalten zu können. Sein Irrtum über Rußlands Potential 

und. Amerikas xzilfe war verhäntgnisvoll. Ganz ſicher war er ſich aber 

ſelbſt nicht, denn er ſagte damals ausdrüEKlich: Wir wiſſen nicht, welche 

Kraft dahinter liegt, wenn wir die Türe im Oſten wirklich aufſtoßen 

müſſen.“ 

  

Die Ulaſſe rekrutiert ſich aus den Flüchtlingen 

vor der Selbſrverantwortung Erich Limpach 
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5. Rom und zzitlers Angriff auf die Sowjetunion 

»„Zitler war vor ſeinem Angriff auf Rußland dringend von dem deut- 

ſchen Botſchafter in Vioskau, Graf von der Schulenburg, vom deutſchen 

militärattache in Nioskau, General Köſtring, und mehreren hohen Wili- 

tärs gewarnt worden, Unter dieſen war auch Großadmiral Raeder, Ober- 

befehlshaber der Kriegsmarine, nachdem er Witte September 1940 

zum erſien Uial gehört hatte, daß Zitler Abſichten gegen Rußland habe, 

der in mehreren Ausſprachen ſich dringend gegen einen ſolchen Angriff 

ausſprach. In ſeinen Erinnerungen „Vein Leben“ ſchreibt Raeder, daß 
er bei der erſten Ausſprache noch im September auf folgendes hingewie- 

ſen habe: „Wir dürfen keinesfalls den mit Rußland abgeſchloſſenen Pakt 

brechen, da er uns vor dem Zweifrontenkrieg bewahrte. Ih habe zitler 

geſagt, daß er doch unmöglich einen Zweifrontenkrieg entfeſſeln könne, 

nachdem er bisher immer betont habe, daß er die Dummheit der Regierung 

von 19)4 nicht wiederholen würde ... Vielmehr müßten wir alle Kräfte 

auf die Tiederwerfung Englands als der Seele des Widerſtandes kon- 

zentrieren . . . Ein Krieg mit Rußland wäre zwar eine Sache des »zeeres 

und der Luftwaffe. Aber die Warine würde doch ebenfalls davon betroffen 

werden. Sie dürfe jedoch bei den ungeheuren Anforderungen, die der für 

Ie Kriegsentſcheidung ausſchlaggebende Kampf mit England an ſie ſtelle, 

nicht mit weiteren Aufgaben belaſtet werden, wie ſie ſich aus einem etwai- 

gen Krieg in der Oſtſee ergeben würden . .. Ein Abzug von Seeſtreit- 
kräften nad) der Oſtſee würde eine fühlbare Schwächung der Atlantik- 

ſtüpunkte zur Folge haben.“ LIach der am 18. 12. 1940 herausgegebenen 

Direktive über den Fall „Zarbaroſſa“ äußerte Raeder Ende Dezember 
nochmals ſeine „ſchwerſten Bedenken gegen einen Rußlandfeldzurg, bevor 

wir England niedergerungen hätten“. =- Andrerſeits ſtellte der General- 
oberſt Guderian feſt, daß im Oberkommando der Wehrmacht und dem 
Oberkommando des »53eeres im »Zinbli>k auf die erfolgreichen Blitzſiege 

im Polen- und im Weſtfeldzug der Optimismus vorherrſchte. 
„zitler ſah ſich nach den bisherigen militäriſchen Erfolgen ſelbſt als 

„größten Feldherrn aller Zeiten“, wie ihn ohne ſeinen Widerſpruch der 
Reichsmarſchall »5Zermann Göring prahleriſch genannt hatte, und ſchlug 
ſelbſtherrlich in den Wind, wovor ihn der große Soldat des erſten Welt- 
frieges, Ludendorff, noch in ſeinem Todesjahr gelegentlich einer Unterre- 
dung am 30. 3. 1937 im Wehrfreiskommando Vlünchen mit den Worten 

gewarnt hatte: „Wenn Sie nicht das Unheil heraufbeſchwören, einen 
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Krieg anzufangen =- der ſich ſehr bald zu einem Weltkrieg ausweiten 

wird, und das wird jeder Krieg = dann können Sie noch manches erreichen. 

- Die Zeiſrungen unſerer Truppen im Weltkrieg ſind in den anderen Döl- 

kern unvergeſſen. Sie werden ſich ſcheuen, Deutſchland noch einmal ein- 

zukreiſen in der Zoffnung, es zermalmen zu können. Ich warne Sie aber 

ſehr ernſt davor, einen Krieg zu beginnen. Wir müſſen uns überhaupt 

aus jeder kriegeriſchen Entwicklung fernhalten. Fur ein Verteidigungs- 

krieg kommt für Deutſchland in Frage, ſonſt nur ſtrikte LFeutralität. Die 

neue Armee braucht ſowieſo noch Jahre, bis ſie dieſe Aufgabe erfüllen 

kann. -- LIach allem, was ich über den Aufbau der neuen Wehrmacht er- 

fuhr, wird Ihnen zu Beginn des Krieges großer Erfolg ſicher ſein. Es mag 

ſogar ſein, daß Sie bis vor Kairo und Indien kommen. Der weitere Krieg 

wird aber zur völligen Liiederlage führen. Die Vereinigten Staaten wer- 

den diesmal in noch ganz anderem Ausmaß eingreifen, und Deutſchland 

wird ſchließlich vernichtet.“ (General Ludendorff „Vieine Lebenserinne- 

rungen“, III. Band) 

Doch Zitler wollte ſeine zukünftige Oſtpolitik*) einleiten, über die er 

in ſeinem Buch „Vein Kampf“ i. J. 1924 geſchrieben hatte: „Damit ziehen 

wir VYJationalſozialiſren bewußt einen Strich unter die außenpolitiſche 

Richtung unſerer Vorkriegszeit. Wir ſetzen dort an, wo man vor ſechs 

Jahrhunderten endete. Wir ſtoppen den ewigen Germanenzuxt nach dem 

Süden und Weſten Europas und weiſen den Zli> nach dem Land im 

Oſten. Wir ſchließen endlich ab die Kolonial- und »Zandelspolitik der Vor- 

kriegszeit und gehen über zur Bodenpolitik der Zukunft. =- Wenn wir 

heute aber in Europa von neuem Grund und Boden reden, können wir in 

erſter Linie nur an Rußland und die ihm untertanen Randſtgaten denken.“ 

In dem deutſch-ſowjetiſchen Llichtangriffspakt vom 23. 8. 1939, dem 

der deutſche Überfall auf Rußland widerſprach, lautete der Artikel 1: „Die 

beiden Vertragsſchließenden verpflichten ſich, ſich jeden Gewaltakts, jeder 

aggreſſiven »Zandlung und jeden Angriffs gegeneinander, und zwar ſowohl 

einzeln als auch gemeinſam mit anderen Ulächten, zu enthalten.“ Schon am 

21.7.1940 befahl Zitler der Oberſten zZeeresleitung, das ruſſiſche Problem 

in Angriff zu nehmen, das war alſo unmittelbar nach dem Frankreich- 

feldzug. 

*) Ich habe Bedenken, Zzitlers ſpätere Politik allzuſehr mit dem Inhalt von 
„Vein Kampf“ zu begründen. Siehe „Umſchau“ dieſer Folge unter W. Ulaſer: 

Zitlers V7ein Kampf, und W. Werners Stellungnahme. v. Bebenburg 
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LTac den Aufzeichnungen des Genfer Ziſtorikers Saul Friedländer in 

der bei Rohwobhlt erſchienenen Dokumentation „Pius XI1. und das Dritte 

Reich“ befindet ſich in der Akte des deutſchen Amtes Ausland/Abwehr 111 

ein bemerkenswerter Bericht vom Juni 1941 vor Beginn des Rußland- 

feldzuges, verfaßt von einem Agenten, der mit dem Zeiligen Stuhl in 

Verbindung ſteht, mit folgendem Wortlaut: „Der Vertreter des amerika- 

niſchen Sondergeſandten am Vatikan, Tittmann, hatte vor einigen Wo- 

<hen mehrere Geſpräche mit dem Papſt Pius XII. T. beſchwerte ſich beim 

Papſt darüber, daß der Vatikan den Diktatoren gegenüber viel zu nach- 
giebig ſei. Er wies bei dieſer Gelegenheit auf folgende, in der Öffentlich- 
feit kaum bekannte Tatſache hin: Schon vor dem Kriege befand ſich der 
Vatikan in dauernder Geldverlegenheit; inzwiſchen ſind die größten Zah- 
ler; Siiederlande, Belgien, Frankreich, öſterreich, Spanien ausgefallenz; 
deshalb erhält der Vatikan ſeit Kriegsausbruch regelmäßig eine beträcht- 
liche Geldſumme aus den USA, die als Sammlung der amerikaniſchen 
Katholiken bezeichnet wird, in Wirklichkeit aber aus Geheimfonds Rooſe- 

velts ſtammt. =- Tittmann pochte auf dieſe Geldzuwendungen der USA 
wie ein Bankier, der von ſeinem Schuldner Rechenſchaft fordert. Der Papſt 
antwortete trotz des ungewöhnlic ſcharfen Tones nachgiebig, das ameri- 
kaniſche Geld ſei zum größten Teil zur Errichtung eines Lretzes von 
V-Leuten in den verſchiedenſten Ländern angewendet worden; man müſſe 
in USA die Zaltung des Vatikans verſtehen. Der Krieg Deutſchland- 
Rußland ſtehe vor der Tür; der Vatikan werde alles tun, um den Kriegs- 
ausbruh zu beſchleunigen und Zitler dazu ſottar unter Zuſage moraliſcher 
»öilfeſtellung ermuntern. Deutſchland werde gegen Rußland ſiegen, aber 
es werde ſo erheblich geſchwächt ſein, daß man dann ihm gegenüber ganz 
anders auftreten könne. =- Ühnliche Erklärungen hat der Papſt auch dem 
polniſchen Botſchafter an Vatikan, Dr. Papee gegeben, als dieſer ſich in 
einer Privataudienz über die fehlende Unterſtützung ſeitens des Vatikans 
beklagte. Der Papſt betonte, das durch den Ruſſenkrieg geſchwächte 
Deutſchland werde unter Dru dazu gebracht werden, Polen wiederauf- 
zurichten.“ -- 

Es war nicht der erſte Krie, zu dem der „eilige Vater in Rom ermun- 
terte, und nicht das einzige Völkermorden, dem er „moraliſche Zilfeſtel- 
lung“ gab. 

Bezeichnend iſt eine weitere Aufzeichnung Saul Friedländers über 
einen Beſuch Ribbentrops im Vatikan, über den in den Akten des Auswär- 
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tigen Amtes Serie D Bd. 1. S. 808 f. ein Bericht vom 1. 3. 1940 vorliegt. 

Danach wurde der Reichsaußenminiſter nach einer Audienz beim Papſt 

vom Kardinalſtaatsſekretär Uiaglione gefragt, ob es nicht möglich ſei, 
die Verbreitung gewiſſer im Ludendorff-Verlage erſchienenen kirchen- 

feindlichen Bücher zu verhindern. Der Miniſter hatte dazu eine Yjach- 
prüfung in Ausſicht geſtellt. Man erſicht daraus, worum ſich der Vatikan 

nicht alles kümmert, -- auch heute noch. Catſächlich mußten die Veröffent- 

lichungen des Zudendorff-Verlages im Laufe des Krieges eingeſtellt wer- 

den, und zwar „infolge geſperrter Papierzuteilung“. (Das Verbot des 
Verlages ohe Warte und des Bundes für Gotterkenntnis Ludendorff 

im Jahre 196) dürfte auf ähnliche Anregungen zurückzuführen ſein.) 

Sowohl der Vatikan wie die deutſchen Biſchöfe begrüßten in zahlloſen 

Erklärungen den deutſchen Kampf gegen Sowjetrußland und den gott- 

loſen Bolſchewismus. Beim Einmarſch in ruſſiſches Gebiet wurde in 

einem Rundſchreiben des Oberkommandos der Wehrmacht vom 14.8. 

194) auf die Miſſionspläne des Vatikans hingewieſen. Wir leſen darüber 

in der kritiſchen Kirchengeſchichte von Karlheinz Deſchner „Und aber- 

mals krähte der zahn“: Seit 1919 habe der Vatikan verſucht, das kommu- 

niſtiſche Reezime zu ſtürzen. Eine Gruppe von Vatikanbeamten, als Vieh- 

händler, Ingenieure uſw. verkleidet, ſei beſonders in der Ukraine tätie 

geweſen. Der Vatikan beabſichtige, „ſoviele Prieſter wie möglich in die 

beſetzten Gebiete Rußlands zu ſchien, um den Boden für weitergehende 

Pläne der vatikaniſchen Politik gegenüber Rußland vorzubereiten“. Und 

am 8. 1). 194) wies das OKW alle Oberbefehlshaber der deutſchen Armee 

im Oſten an, „mit Rückſicht auf das Abkommen mit dem Vatikan ... die 

miſſionariſche Tätigkeit der katholiſchen Prieſter in den beſetzten Gebie- 

ten zu erleichtern“. 

In Rußland hatte der im Jahre 1924 gegründete „Bund der Gottloſen“ 

das Land mit antireligiöſer Propaganda überſchwemmt und waren die 

orthodoren Kirchengemeinden zuſammengeſchrumpft. Lrach 1930 traten 

Erleichterungen gegenüber der Kirche ein. Als 1941 Stalin zur Verteidi- 

gung von Wütterchen Rußland aufrief, forderte der Vletropolit alle 

Rechtgläubigen zur Verteidigung des Vaterlandes und zu Gebeten für 

die Rettung des Volkes vor ſeinen Feinden auf. Um einer weiteren Unter- 
ſtützung ſeitens der Kirche ſicher zu ſein, wurde nunmehr mitten in dem 

„großen vaterländiſchen Krieg“ der Kirche die ſtaatliche Anerkennung aus- 

geſprochen. 1943 wurde der bisherixge Vietropolit Sergij zum Patriarchen 
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Yatikan und Breml 

Der Kampf des Papſttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 

Auswirkung auf die neue deutſche Politik 

Von SG. Freiberg 

6, Rom baut ſeine Stellung aus 

Der Vatikan iſt nach dem Zweiten Weltkrieg verſtärkt tätig; er iſt 

beſtrebt, das, was er in den beiden erſten Weltkriegen nicht erreichte, nach- 

zuholen, Die katholiſche Kirche begnügt ſich aber nicht damit, einzelne 

Länder oder Erdteile in ihren Einflußbereich einzubeziehen, ſondern will 

ſich den ganzen Erdball unterwerfen; denn in Rom ſitzt ja der „Stellver- 

treter Gottes" und es ſoll „eine Zerde und Zirt“ werden. Zur Glaubens- 

verbreitung iſt die Kongregation „De Propaganda fide“ (Propagierung 

des Glaubens) gebildet; ſie iſt das größte Informations- und Propaganda- 

büro der Welt, das Beziehungen in alle Länder unterhält, mit vieltauſend 

romtreuen Prieſtern als Zuträgern, mit Tauſenden von Studienanſtalten, 
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Seminaren, Kollegien und Einrichtungen verſchiedenſter Art ſowie mMit- 
arbeitern an den LTachrichtenmitteln, wie Tagespreſſe, Zeitſchriften, Film, 

Rundfunk und Fernſehen. Für die Oſtkirche wurde, wie ſchon erwähnt, 

wegen ihrer beſonderen Wichtigkeit eine Abteilung beim Vatikan ein- 

gerichtet, LIach den Angaben von Vlanhattan („Der Vatikan und das 

XX. Jahrhundert“) gab es für die Miſſionstätigkeit i. JI. 1949 400 Prie- 

ſterſeminare, 22 000 Geiſtliche, 9 500 VIiönche, 53 000 LIonnen, 93 Kate- 

<heten, 76 000 Schulen, 77 000 Kirchen, dazu Zoſpitäler und Polikliniken, 

Alters- und Krankenheime und Waiſenhäuſer. In eingeweihten Kreiſen 

gilt der Vatikan als größte Finanzmacht Europas, die dazu dienen muß, 

die Pirchliche Macht zu mehren. Die römiſch-katholiſche Kirche iſt mit 

250 000 zZektar der größte Grundbeſitzer Italiens; ſie beſitzt in Weſt- 

deutſchland 350 000 xZektar, in Frankreich eine halbe Million und in den 

USA ſogar über 1,1 Millionen Zektar Land „Spiegel“ LIr. 22/1964). 

Sie zieht ihre Einnahmen 

1) aus Kirchenſteuern, Gebühren und Schenkungen 

2) aus ſtaatlichen Utitteln 

3) aus Finanzeteſchäften und Wirtſchaftsunternehmen. 

Der Beſitz umfaßt zahlreiche Aktien von Elektrizitätsgeſellſchaften, 

Gaswerken, Banken, Telefongeſellſchaften, Werften und vielen anderen 

gewinnbringenden Unternehmen. Der Vatikan beſitzt bedeutende Anteile 

an den »Zauptbanken in Italien, Frankreich, Spanien und den USA; er 

iſt noch außerdem beteiligt an den Fiatwerken und zu 25 Prozent am 

Spielkaſino in Monte Carlo. 

Lxach Anttaben des damaligen Reichskirchenminiſteriums zahlten in der 

Zitlerzeit auf Grund des Konkordats Reich und Länder i. I. 1938 585 

Millionen Mark, im Kriege waren es jährlich eine Milliarde Mark (Saul 

Friedländer). Da dem Geldwert Rechnung zu tragen iſt, hat ſich der Be- 

trag dauernd erhöht, für Weſtdeutſchland entſprechend des verringerten 

Gebietes. Das »zitlerkonkordat mit ſeinen Zahlungsverpflichtungen gilt 

bekanntlich noch heute. Den Kirchen fließen in Weſtdeutſchland jährlich ca. 

zehn Prozent der Einkommenſteuer der Kirchenangehörigen als Kirchen- 

ſteuer zu. Insggeſamt erhalten die beiden <riſtlichen Kirchen bei einem 

jährlichen Einkommenſteueraufkommen von rund dreißig milliarden 

einen Betrag von nahezu drei Milliarden Mark. Was auf dieſe Weiſe 

aus allen Ländern der Erde, vorwiegend aus Europa und Amerika nach 

Rom zuſammenſließt, ſind ungeahnte Summen, geſammelt und verwandt, 
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um die römiſche Prieſterherrſchaft zu feſtigen und auszudehnen. Denn 

„dem römiſchen Pontifex unterworfen zu ſein,-iſt für jedes Geſchöpf zum 

eile notwendig“, wie es in der Enzyklika. „Unam sanctam“ aus dem 

Jahre 1302 heißt, an der feſtzuhalten jeder Papſt ſich eidlich verpflichtet 

hat. 

Rußland hat biseher dem Machthaber des Vatikans ſtets erfolgreich 

widerſtanden. Seit je haben die Beherrſcher des Ruſſenreiches, ob es 

ſich um die Zaren handelt oder ſeit nunmehr fünfzig Jahren um die kom- 

muniſtiſchen Gewalthaber, ſich gegen Fremdeinflüſſe von außen gewandt 

und jede im eigenen Land vorhandene oder vermeintliche Gegenſtrömung 

bekämpft, meiſtens mit recht grauſamen Mitteln. Die Juden, die ſich in 

der Revolutionszeit vielfach in leitenden Stellungen befunden und ſich 

dann dort lange gehalten hatten, ſind inzwiſchen daraus entfernt. LIach- 

dem 1943 der ruſſiſch-orthodore Patriarch wieder ernannt und der „xei- 

lige Synod“ gebildet war, gibt es heute im Sowjetreich ſieben WMetro- 

politen, 70 Diözeſanbiſchöfe und etwa 20 000 Pfarrkirchen mit über 40 000 

Prieſtern, die in zwei geiſtlichen Akademien und acht Prieſterſeminaren 

ausgebildet werden. 

Bemerkenswert für die Wandlung im Sowjetſtaat und das Anwachſen 

des Einfluſſes der orthodoxen Prieſter iſt folgender Erlaß vom 11. 11. 

1954, der in der „Prawda“ in Moskau veröffentlicht wurde. Darin heißt 

es: „Das 3.K. der KPdSU beſchließt: Die Gebiets- und Reggionkomitees 

der KPdSU, die Z.K.8 der Kommuniſtiſchen Parteien der Unionsrepu- 

bliken und alle Parteiorganiſationen ſind verpflichtet, die Fehler in der 

atheiſtiſchen Propaganda entſchieden zu beſeitigen und in Zukunft in kei- 

nem Falle irgendeine Verletzung der Gefühle der Gläubigen und der 

Geiſtlichen ſowie keine aminiſtrative Einmiſchung in die Tätigkeit der 

Kirche zuzulaſſen. 'E8 muß im Auge behalten werden, daß beleidigende 

»Zandlungen gegenüber der Kirche, der Geiſtlichkeit und den gläubigen 

Bürgern mit der Linie der Partei und der Regierung bei der Durch- 

führung der wiſſenſchaftlich-atheiſriſchen Propaganda unvereinbar ſind 

und der Verfaſſung der UdSSR widerſprechen, die den Sowjetbürgern 

Gewiſſensfreiheit gewährt . . . Der grundſätzliche Gegenſatz zwiſchen Wiſ- 

ſenſchaft und Religion iſt offenſichtlich. Während ſich die Wiſſenſchaft auf 

Tatſachen, auf wiſſenſchaftliche Experimente und ſtreng überprüfte, vom 

Leben beſtätigte Schlußfolgerungen ſtützt, beruft ſich jedwede Religion 

nur auf bibliſche und ſonſtige Überlieferungen, auf phantaſtiſche Erfin- 
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dungen. Die gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf dem Ge- 

biet der LIaturkunde und der Geſellſchaftswiſſenſchaften widerlegen über- 

zeuggend die religiöſen Dogmen. Die Wiſſenſchaft kann ſich nicht mit den 

religiöſen, erdachten Vorſtellungen über das Leben der LIatur und des 

Uienſchen abfinden, darum iſt ſie mit der Religion unvereinbar. Deshalb 

hält es die Partei für erforderlich, eine tiefgreifende, ſyſtematiſche, wiſſen- 

ſchaftlich-atheiſtiſche Propaganda durchzuführen, wobei jedoch keine Ver- 

letzung der religiöſen Gefühle der Gläubigen ſowie der Geiſtlichen vor- 

kommen darf...“ 

Seit ſeinem Fehlſchlag gegenüber Rußland wandte ſich der Vatikan 

insbeſondere den Ländern zu, die für die Rolle als Gegenſpieler egen die 

„bolſchewiſtiſche Gefahr“ geeignet ſind. Das ſind zunächſt die Vereinigten 

Staaten von Amerika. In ſeinem Werk „Der Vatikan und das XX. Jahr- 

hundert“ ſchreibt Wanhattan dazu: „Der Vatikan hat mit großem Ge- 

ſchick die Ausbreitung des Kommunismus in der Welt benutzt, um das 

Vordringen des Katholizismus in der Vereinigten Staaten von Amerika 

zu erleichtern. Das „Schre&geſpenſt des Kommunismus“, das in den 

letzten dreißig Jahren bei allen möglichen Gelegenheiten als politiſches 

Inſtrument der Reaktion herhalten mußte, diente dem Vatikan dazu, die 

antikatholiſchen Kräfte der USA mehr und mehr zurückzudrängen. Damit 

erreichte er Erfolge, die die Stärkung des Katholizismus in den USA ſeit 

der großen katholiſchen Einwanderungswelle im 39. Jahrhundert über- 

trafen.“ Lach dem Weltkrieg unterhält Rom in den USA s Kardinäle, 

22 Erzbiſchöfe, 136 Biſchöfe und etwa 39 000 Geiſtliche. Ferner wirken 

dort über 20 000 Jeſuiten, etwa zwei Drittel der Ordensmitglieder. 

Ebenſo tatkräftig arbeitet der Vatikan in Weſtdeutſchland, aus dem 

er mit Erfolet einen Bündnispartner Amerikas gegenüber der Sowjet- 

union geſchaffen hat. War die deutſche Staatsführung zwiſchen den beiden 

Weltkriegen ſchon ſtark von romhörigen Katholiken durchſetzt, ſo wurde 

nach dem zweiten Weltkrieg dieſe Vormachtſtellung weiter ausgebaut. Es 

galt vor allem möglichſt viele führende Männer für die Ziele der päpſt- 

lichen Politik einzuſpannen. Wie in dem LTIachrichtenblatt „Der Spiegel“ 

Ir. 38/1954 eingehend dargeſtellt iſt, wurde zu dieſem Zwe>X bald nach 

dem Kriege die “Fides Romana“ (Treue zu Rom) gegründet, Line Kaſſette 

im Vatikan zu Rom enthält das ſchriftliche Ehrenwort von dreitauſend 

Deutſchen, und zwar ſolchen, die „vielfach einflußreiche Schlüſſelſtellungen 

bekleiden“, ſich mit Zeib und Leben für den Papſt einzuſetzen. 
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LIach einem Rundſchreiben eines der Gründer vom 8. 11.195) heißt es: 

„tatürlich müſſen alle Katholiken von Liebe und Begeiſterung zum 

Oberhaupt der Kirche erfüllt ſein, und jeder katholiſche Chriſt muß auf 

die Stimme Petri hören. Die „Fides Romana“ aber ſtellt die geiſtig ge- 

ſchulten und ſich ſtändig ſchulenden Aktiviſten, jene kleine Kernſchar von 

männern, die ſich zu beſonderem Einſatz für des Papſtes Ehre und Rechte, 

zu beſonderen Leiſtungen verpflichten, auf daß des Papſtes Wort überall 

vernommen wird. Der Fides-Ulann leiſtet im Sinne dieſer Verpflichtung 

ganz konkrete, vorbedachte Arbeit, ſowohl im privaten wie insbeſondere 

im öffentlichen Raum. Er bedient ſich hierbei der die öffentliche Vieinune 

formenden neuzeitlichen Mittel, ſei er nun ſelbſt Augüber oder Veran- 

laſſer (Preſſe, Rundfunk, Rede, Papſtfeier u.a. m.). Dem Studium und 

der Verbreitung der päpſtlichen Enzykliken wendet er ſeine beſondere Auf- 

merkſamkeit zu,“ 

Der damalige Familienminiſter Franz Joſef Würmeling war der ſtell- 

vertretende Zeiter der „Fides Romana“ und hatte ſeiner Zeit die Kaſſette 

mit den Unterſchriften der Verpflichtungen, als einer „Zaienvereinigung 

katholiſcher deutſcher Männer für Kirche und Papſt“, dem Zeiligen Vater 

mitüberreicht. Dieſe Garde des Papſtes verpflichtet ſich zugleich, ein Papſt- 

bild in der Wohnung aufzuſtellen, und iſt gehalten, „ihre Schlagkraft 

und ihren Ruf als einer untadeligen Garde des Papſtes zu ſichern“. =- Bei 

dieſen Tauſenden von Papſtgardiſren in einflußreichen Stellungen hat 

alſo nicht das Wohl des deutſchen Volkes den höchſten Wert, ſondern 

das Ulachtſireben Roms. 

Daneben gibt es, um auf möglichſt vielen Kanälen prominente, rom- 

treue Politiker zu erfaſſen, mehrere katholiſche Ritterorden, und man 

ſieht von Zeit zu Zeit in Illuſtrierten, daß einflußreiche Männer wie Franz 

Joſef Strauß oder der Leiter des Volkswagenwerkes, Profeſſor LIord- 

hoff, in großem Ritterumhang mit Schwert und zelm zum Ritter vom 

„eiligen Grabe -- dem nach Angabe des Erzbiſchofs von Paderborn die 

Ideale der Kreuzzüge zu Grunde liegen =- oder irgend eines xZeiligen 

geſchlagen werden. 

Ferner gibt es die „Abendländiſche Akademie“ mit der abendländiſchen 

Aktionz im Kuratorium ſaßen i. I. 1955 der damalige Außenminiſter Dr. 

v. Brentano (CDU) und der Vizepräſident des Bundestages Dr. Jaeger 

(CSU) ſowie der Präſident des Bundesgerichtshofes Dr. Weinkauf. 

Abendland aber heißt hriſtkatholiſches Europa unter päpſtlichem Einfluß, 
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wie im Mittelalter das Römiſche Reich Deutſcher Liation im Gegenſatz 

zur öſtlichen Welt. Lliemals läßt der Vatikan mit ſeinen xr3örigen den 

ketzeriſchen Oſten aus den Augen. Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ 

vom 1F. 10. 1955 ſchrieb: „Jetzt in Caſtelyandolfo, wo ſich Pius XIl, bis 

zum Ende des Monats Lovember aufhalten wird, liegt jeden Tag ein 

Lehrbuch der ruſſiſchen Sprache auf dem Tiſch. Das ſpricht bei ſeinen 

Mitarbeitern nicht nur für ſeine geiſtige Friſche und Energie, ſondern tilt 

auch als Augsdru>k ſeiner Überzeugung, daß die Kirche in den nächſten 

Jahrzehnten die Augen nach Oſten offen, ſehr offen halten muß.“ 

In Weſtdeutſchland herrſcht ſeit dem Verluſt des zweiten Weltkrieges 

Rom über die CDU und CSU. Obwohl die Kirchengläubigkeit in unſerem 

20. Jahrhundert immer mehr abnimmt und 3. Zt. nach Schätzungen auf 

Grund von Umfragen nur noch etwa 10-15 Prozent Proteſtanten und 

Katholiken an die Lehre und Dogmen ihrer Kirche glauben, werden fort- 

laufend von den Milliarden, die jährlich den Kirchen zufließen, neue Kir- 

<en errichtet, und im Rundfunk und Fernſehen ſitzen die kirchlichen Ver- 

treter, um die von dort gebotene Koſt immer wieder mit <riſtilichem Gl 

zu ſalben. Und Ümter und Behörden, in denen man im Dritten Reid) den 

Arm nicht hoch genug erheben konnte, ſtimmen in das xZalleluja ein. 

Die „ſchwarze Eminenz“, der Kardinal Frings aus Köln, war der erſte 

Rufer im Streit. Die nachfolgend wiedergegebenen Erklärungen entneh- 

men wir der kritiſchen Kirchengeſchichte von Karlheinz Deſchner. Kardinal 

Frings, der bereits in einer Rundfunkanſprache am 16. 12. 1945 ein allein 

vom Chriſtentum, das heißt vom römiſchen Katholizismus geprägtes 

Abendland begehrte, forderte als erſter öffentlich in Deutſchland auf dem 

Katholikentag in Bonn (!) am 23. 6. 1950 die Wiederaufrüſtung der 

Deutſchen und einen auf der „Gottesordnung“ beruhenden Frieden. „Ein 

[Eintreten für eine uneingeſchränkte und abſolute Kriegsdienſiverweitge- 

rung“, ſagte damals der Kardinal, „iſt mit dem <riſtlichen Gedanken 

nicht vereinbar. Es iſt eine verwerfliche Sentimentalität und ein falſch 

gerichtetes Zumanitätsdenken, wenn man aus Furcht vor den Leiden 

eines Krieges jegliches Unrecht geſchehen ließe . . . LIach den Gedanken des 

Papſtes iſt alſo eine Kriegführung, die gegen das Unrecht gerichtet iſt, 

nicht nur ein Recht, ſondern ſogar eine Pflicht aller Staaten . . . Der echte 

Frieden kann nur auf der Gottesordnung beruhen, Wo immer aber dieſe 

angegriffen wird, müſſen die Völker mit Waffengewalt die geſtörte Ord- 

nung wieder herſtellen.“ 
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Adenauer hatte am 30. 12. 1946 erklärt, er wäre „einverſtanden damit, 

daß wir völlig abgerüſtet werden, daß unſere reine Kriegsinduſtrie zer- 

ſtört wird, daß wir nach beiden Seiten hin einer langen Kontrolle unter- 

worfen werden“; er hatte noch am 22. 13. 1949 das Petersberger Ab- 

kommen unterzeichnet und darin den feſten Willen der Bundesregierung 

bekundet, mit jedem ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel die Wiederauf- 

ſtellung von bewaffneten Streitkräften jeder Art zu verhindern, und am 

4- )2. 1949 beteuert: „Die Öffentlichkeit ſoll ein für allemal wiſſen, daß ich 

aus Prinzip gegen eine Wiederaufrüſtung der Bundesrepublik bin und 

folglich auch gegen die Aufſtellung einer neuen Wehrmacht.“ Er hatte 

damit der Stimmung im Volke voll Rechnung getragen, das innerhalb 

eines Uienſchenalters viele Millionen ſeiner Söhne hatte hergeben müſſen 

und nur Unheil für Volk und Staat geerntet hatte. Aber es ſollte nicht 

lange dauern, bis der Bundeskanzler Adenauer die einſt von zitler be- 

triebene, vatikaniſche Oſtpolitik fortſetzte und gegenüber den Sowjets 

dieſelbe Unduldſamkeit bekundete, wie die Kurie ſeit je. Alle aus 11o8kau 

kommenden Vermittlungsangebote wurden unbeachtet gelaſſen und als 

unintereſſant bezeichnet. 

Der bekannte Pfarrer Ltiemöller, heſſiſcher Kirchenpräſident, der 1937 

im Dritten Reich mehrere Monate Feſtungshaft verbüßte und ſpäter 

mehrere Jahre im Konzentrationslager zubringen mußte, wurde ſehr 

deutlich; er ſchrieb in der „Darmſtädter Zeitung“ vom 10. 2. 195), der 

Proteſtantismus habe ſeit 1945 an den Katholizismus eine Schlacht ver- 

loren, und nannte den weſtdeutſchen Bundesſtaat „in Rom gezeugt und in 

Waſhington geboren“. Deutlicher konnte es nicht geſagt werden! =- Dieſe 

Stimme aus dem evangeliſchen Lager iſt allerdings eine Ausnahme. Zuthe- 

riſche Kirchenführer beſuchten höchſtperſönlich den Papſt in Rom, man 

iſt über die vielen Staats -und Steuergelder glüFlich und froh, daß ein 

wortgewandter Oberkonſiſtorialrat ſeit Jahren erſrer Bundestagspräſi- 

dent iſt, eine angeſehene, aber doch wenig maßgebliche Stellung. Im übri- 

gen haben die Proteſtanten die Bedeutung ihres LIamens vergeſſen und 

ſind im Buchſtabenglauben und in mittelalterlicher Frömmigkeit erſtarrt. 

  

Die Zeit Unwiederbringlich entrinnt uns die Zeit! 

Dennoch gibt's Menſchen weit und breit, 

die nur -- aus langer Weile -- es wagen, 

die Zeit zu vertreiben und tot zu ſchlagen! Reinhard Köhler 
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Uiozart. Selbſt das ernſte Wort Ui. Ludendorffs, das ich anſtelle eines 

Vorwortes in meinem Buch: „Gewiß = man hat mir Gift gegeben = 

Eine Unterſuchung der Krankheiten Uiozarts“, Pähl 1958 ſetzte, findet 

kein Verſtändnis, dient dem vermeintlichen Abwerten. 

So der Geiſt unſerer Kritiker! Wie ſteht er doch im Widerſpruch zu 
Ulozart, der einſt, am 21. UTai 1785 geſchrieben hatte: 
„wäre nur ein einziger Patriot am brettet) =- es (das Theater) ſollte 

ei Va geſicht bekommen! =- doch da würde vielleicht das ſo ſchön 
aUfLEene Tational-theater zur blüthe gedeihen, und das wäre 
Ig ein Ewiger Schandfle&X, wenn wir teutſche einmal-mit Ernſt anfiengen 
teutſch zu denken -- teutſch zu handeln =- teutſch zu reden, und tar teutſch 
= zu Singen!!! =- 

Vemmen ſie mir nicht üb i * Zr-geb: R ich 1 i 
nem Lifer vielleicht . 8 WE ban 0 LEDS m 0 ; ! „gänzlich überzeugt mit 
Ee teutſh<hem Manne zu reden, ließ ich meiner Zunge ſfrepen 
Tauf welches dermalen leider ſo ſelten geſchehen darf, daß man ſich nach 
[e? einer herzens Ergießung keklich einen Rauſch trinken dörfte, ohne 
gefahr zu laufen ſeine geſundheit zu verderben.“ (Sperrung im GE 

Jatikan und Kreml 

Der WAUPN Des Papſttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 
Auswirkung auf die neue deutſche Politik / Don G. Freiberg 

7. Römiſche Kreuzzugspropatanda 
PL konnte es zu dem plötzlichen Umſchwung in Fragen Wiederauf- 

rüſtung der Bundesrepublik kommen? -- Anfang Juni 195) war der 
Zundeskanzler zum erſten Val in dieſer Eigenſchaft im YDatikan in Rom 
zur Audienz bei „Seiner zZzeiligkeit“ ſelbſt. Die Preſſe meldete anſchlie- 

ßend von einem außerordentlich langen Geſpräch der beiden. Über den 

Inhalt der Unterhaltung verlautete nichts. Am 24. 6. 1951, alſo nur einige 

*) (Das „am brette“-ſein, hat nichts mit einer Tafel im Theater oder einer 
Loge zu tun, Es bedeutet im übertragenen Sinne Brettſpiel, hier „von der 

Partie ſein“. Leopold Mozart ſchrieb am 4. 9. 1773: „Lun iſt es mit den armen 
Jeſuitern geſchehen (!) ich nenne ſie arm, denn die nur, ſo am brette waren, die 
Rabiner nämlich und das ganze Corpus Religionis, konnte man reich nennen, 

die Particularen davon hatten nichts“. 
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Wochen ſpäter, erklärte Adenauer auf der CSU-Verſammlung in Reichen- 

hall: „Vreutraliſierung und gleichzeitige Demilitariſierung Deutſchlands 

würden bedeuten, daß wir in kurzer Zeit ein ſowjetiſcher Satellitenſtaat 

ſind. Wer LHeutraliſierung und gleichzeitig Demilitariſierung fordert, iſt 

entweder ein Dummkopf oder ein Verräter.“ („Weilh. Tagbl.“ v. 25. 6.51) 

Die Römlinge ſiegten, auch die Sozialdemokratie und die Gewerk- 

ſchaften gaben ihren erſten Widerſtand auf. Vit der Aufrüſtung der Bun- 

desrepublik im Bunde mit den Weſtmächten war die Wiedervereinigung 

verſpielt. Die Aufſtellung einer neuen Bundeswehr im Rahmen des Lrord- 

atlantikpaktes richtete ſich eindeutig gegen Sowjetrußland, und aus;ge- 

rechnet die Paktmitgglieder USA und Großbritannien hatten den Sowjets 

erſt ermöglicht, in die deutſchen Gebiete einzudringen und die Uiacht- 

ſtellung in Europa auszuweiten. Die Crennung zwiſchen Weſtdeutſchland 

und der Oſtzone iſt durch dieſes Bündnis verſchärft worden. Weſtdeutſche 

und Viitteldeutſche ſtehen ſich jetzt in feindlichen Fronten gegenüber. Über 

den Einſatz weſtdeutſcher Truppen aber beſtimmen nicht die Deutſchen, 

ſondern die Führung der LIato, alſo in erſter Linie die USA, die ganz 

andere weltpolitiſche Intereſſen haben als wir. Einen der unglücklichen 

deutſchen Vrachkriegslage angepaßten Verteidigungsſchutz ſchlägt der ehe- 

malige Generalſtabsoberſt von Bonin vor, der ſeit je einem nur zur Ver- 

teidigung aufgeſtellten wirkſamen Grenzſchutz mit fFärkſter Panzerab- 

wehr das Wort redet, ausſchließlich unter deutſcher Führung, ohne jede 

Zagerung von Atomwaffen fremder Vfächte und ohne eigene Atomwaffen 

und Atomwaffenträtger. 

Aber die von Rom gewollte Eingliederung Weſtdeutſchlands in die 

Jato fand infolge der weitverzweigten, überallhin reichenden Katholiſchen 

Aktion genügend Fürſprecher und Verfechter, vielfach unterſtützt durch 

Vorſpiegelungen und falſche Verſprechungen, 3. B., daß durch die Politik 

der Stärke Weſtdeutſchland kein Kriegsſchauplatz werden könnte und die 

Wiedervereinigung mit der Oſtzone ermöglicht würde. Es lohnt ſich 

ſchon ein Bli auf den Vortrupp der Papſthörigen, die nun ihren Ein- 

fluß und ihre Überredungskunſt dazu gebrauchten, um die zunächſt ſehr 

widerſtrebende weſtdeutſche Bevölkerung von der LHotwendigkeit einer 

Eingliederung in das Weſtbündnis zu überzeugen. Wie vor dem zweiten 

Weltkriege wurde wieder der Kommunismus als großes Schre&geſpenſt 

an die Wand gemalt, = als ob eine Weltanſchauung mit Waffengewalt 

beſeitigt werden könnte. 
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Im April 1953 erklärte Bundeskanzler Adenauer in San Franzisko nach 

der Zeitung „Die Welt“ vom 13. 4. 1953; „Die Bundesregierung wird die 

Europäiſche Verteidigungsgemeinſchaft auch dann nicht aufgeben, wenn 
die Sowjets freie Wahlen in der Sowjetzone und eine Wiedervereini- 

gung Deutſchlands anbieten ſollten.“ 

Und im Juni 1955 nach der „Stuttgarter Zeitung“ vom 15. 6. 1953: 
„I< bin ſogar der Anſicht, daß noch viel weitergehende Angebote (von 
den Sowjets) kommen werden. Ich weiß aber auch, daß dadurch die poſitive 
Deutſchlandpolitik der Weſtmächte nicht geändert wird.“ 

Vor der Gemeinſchaft katholiſcher Männer in Bamberg drückte ſich 
der Kanzler im Jahre 1961 in völliger Verkennung der Niachtverhältniſſe 

wie folgt aus: „Deutſchland wird nicht die Beute des atheiſtiſchen Kom- 
nunismus, ſondern ihn zu Fall bringen.“ (Informationsdienſt zur Zeit- 
geſchichte Vir, 2/62 nach Deſchners Kritiſcher Kirchengeſchichte) 
Daß der Bundeskanzler letztlich in ſeiner Politik die Ziele ſeiner Rom- 

kirche im Auge hatte, geht aus folgenden Ausführungen hervor, die er 
laut „Ruhrwacht“, Oberhauſen, vom 3. 9. 1954 auf dem 76. Katholikentag 
in Fulda machte: „Es gibt nur eine Uacht, die uns durch dieſe Gefahren 
unbeſiegt hindurchführen kann: das Chriſtentum. Aber es genügt nicht, 
von <hriſtlichen Eltern abzuſtammen, getauft zu ſein und ſich Chriſt zu 
nennen. Unſere Zeit verlangt von uns, daß wir Chriſten der Tat ſind, 
in der Familie, im Beruf, im öffentlichen Leben. Im demokratiſchen Staat 
fallen die wichtigſten Entſcheidungen, die die Grundlagen für ein <riſt- 
liches Leben, für Frieden und Freiheit ſind, im politiſchen Raum. Im 
politiſchen Raum mitzuarbeiten, tätig zu ſein, damit dieſe Grundlagen 
richtig gelegt werden, iſt die Pflicht des Chriſten, von der er nicht ent- 
bunden werden kann . . . Wir leben in einer ſehr ernſten, aber auch in einer 
großen Zeit. Ein Kampf zwiſchen Chriſtentum und Materialismus iſt im 
größten Ausmaß entbrannt, die Front zieht ſich rund um den ganzen 
Erdball, In dieſem Kampf iſt Deutſchland, iſt den Chriſten in Deutſch- 
land, iſt den deutſchen Katholiken eine entſcheidende Rolle zugefallen.“ 
STach einem »Zinweis auf den Kommunismus Rußlands rief Adenauer 
aus; „LTicht laut genug, nicht eindringlich genug können wir hinweiſen 
auf die ungeheure Gefahr, die der katholiſchen Kirche, die dem Chriſten- 

tum in Europa droht.“ 

Bei dem ſiebenten Romaufenthalt (!) Adenauers im Januar 1960 fiel 
anläßlich der Audienz beim Papſt folgender Satz, der auch im amtlichen 
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Bulletin der Bundesrecggierung veröffentlicht wurde: „I< glaube, daß 

Gott dem deutſchen Volk in dieſen fürmiſchen Zeitläuften eine beſondere 

Aufgabe gegeben hat, Züter zu ſein für den Weſten gegen jene mächtigen 

Einflüſſe vom Often, die auf unſer Land einwirken.“ 

Zinter dem Bundeskanzler und Vorſitzenden der CDU durfte der ehr- 

geizige Vorſitzende der CZU natürlich nicht zurückſtehen. Franz Joſef 

Strauß war daher auch als vorbildlicher Gefolgsmann des Papſtes meh- 

rere Jahre hindurd) Bundesverteidigungsminiſter, bis er nad) mehreren 

undurchſichtigen Vtachenſchaften das Amt niederlegen mußte, um ſpäter 

wieder, da ſolche Romtreue doch nicht hoch genug geſchätzt werden konnte, 

als Bundesfinanzminiſter wiederzukehren. Lxach dem „Schwarzwälder 

Boten“ vom 6. 10. 1953 forderte er auf einem internationalen Jugend- 

treffen in Öttigheim vor über 7 0005 jungen Katholiken, „daß künftig der 

deutſchen Geſetzgebung päpſtliche Rundſchreiben zugrunde gelegt werden 

ſollten“. LIach dem „Spiegel“ vom 5. 4. 1961 berichtete Strauß vor dem 

Bonner Preſſeclub, mit erhobenen >Zänden habe ihn der Papſt beſchworen, 

ſeine „Sicherheitspolitik“ unverändert weiterzutreiben. Und nach der 

„Süddeutſchen Zeitung“ vom 8. 8. 1960 erklärte Strauß auf dem „Eucha- 

riſtiſchen Kongreß“ zu VUfünchen unter anderem: „Wir wiſſen, daß die 

Yiacht hinter dem Eiſernen Vorhang in den »Zänden von Uiännern iſt, 

für die Verantwortung vor Gott keine Rolle ſpielt. Dafür ſind wir Sol- 

daten, daß dieſe Ulacht nicht gegen uns gebraucht werden kann, daß die 

Macht aus atheiſtiſchen »Zänden wieder in <hriſtliche «Zände übergeht.“ =- 

Deutlicher geht's nimmer! Ein unzweideutiger Aufruf zum Kreuzzue! 

Sicht nur Chriſtdemokraten der CDU und CSU pilgerten nach Rom 

zum »zeiligen Vater. Auch der vormalige Regierende Bürgermeiſter von 

Berlin, derzeitiger Bundesaußenminiſter und ſtellvertretender Bundes- 

kanzler, ſeines Zeichens Sozialdemokrat, war i. IJ. 1960 zur Audienz 

dort zugelaſſen und wies damit ſeine Eignung für einen führenden Poſten 

in Bonn nach. So hat ſich auch nach Bildung der Großen Koalition nichts 

Grundſätzliches an der weſtdeutſchen Außen- und Militärpolitik geändert. 

Die Bezeichnung „Entſpannungspolitik“ wird allerdings heute mehr im 

Munde geführt; im Grunde aber iſt es bei der Adenauerpolitik geblieben, 

obwohl die „Politik der Stärke“ vollſtändig Schiffbruch erlitten hat. Die 

Fronten ſind heute mehr denn je verſteift und die Wiedervereinigung, zu 

der die Aufrüſtungspolitik Adenauers führen ſollte, muß fürs erſte als 

unerreichbar angeſehen werden. Die weſtdeutſche Papſtgarde ſorgt dafür, 
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daß der alte antiruſſiſche Kurs ohne Ünderung weiter geſteuert wird. 

Im Büro des derzeitigen Bundeskanzlers, der die Politik der Bundes- 

regierung maßgebend leitet, ſitzt, vom Kanzler perſönlich angefordert, als 

parlamentariſcher Staatsſekretär der Baron von und zu Guttenberg, ein 

Jeſuitenzögling, der während des letzten Krieges nach ſeiner Gefangen- 

nahme für die Feindſeite beim britiſchen Soldatenſender Calais propa- 

gandiſtiſch tätig war, ſeit je als Bundesabgeordneter der CSU ein eis- 

kalter Krieger, abhold jeder ernſthaften Entſpannung gegenüber dem 

Oſten. Lxrach Zeitungsmeldungen war er im »zerbſt 1967 wiederum im 

Vatikan zu Geſprächen mit dem ſehr einflußreichen Jeſuitenkardinal Bea 

und den Titularbiſchöfen Benelli und Caſaroli. In allen Kabinettsſitzun- 

gen und wichtigen Reiſen des Kanzlers berät er ihn und ſorgt dafür, daß 

die Entſpannungsfreunde Brandt, Wehner und Genoſſen als zweite Gar- 

nitur keine Extratouren unternehmen. Wie Adenauers Politik der Stärke 

jede echte Annäherung zwiſchen Weſtdeutſchland und Soöwjetrußland ver- 

hinderte, iſt aus den kürzlich erſchienenen Erinnerungen des jüngſt ver- 
ſtorbenen, langjährigen deutſchen Botſchafters in UMoskau, Kroll, er- 

ſichtlich. 

Als psöpſfilicher Gardiſt muß der ſtreng römiſch gläubige Fraktionsvor- 

ſizende der CDU/CSU Barzel erwähnt werden, der ebenfalls durc die 
Jeſuitenerziehung gegangen iſt, ferner Dr. »Zeinrich Krone, bereits 1925 

bis 1933 Zentrumsabgeordneter, Mitbegründer der CDU, ſeit 1949 Bun- 

destagsmitglied, eine zeitlang Fraktionsvorſitzender und Uiniſter für 

beſondere Aufgaben zur Zuſammenfaſſung aller Verteidigungsaufgaben. 

Zu ſeinem 70. Geburtstag i. IJ. 1965 wurde er im Bulletin der Bundes- 

regierung gelobt, weil er ſich „unaufhörlich mit dem Problem von Glaube, 

Weltanſchauung und Politik“ auseinandergeſetzt hatte, ſtändig um den 

Kontakt mit den <riſtilichen Organiſationen bemüht war und eine „Ge- 

meinſchaft für <riſtlich-ſoziale Schulung und öffentliche Vieinungsbil- 

dung“ gegründet hatte. Alſo ein wahrer Streiter für die päpſtliche Sache, 

in engſter Zuſammenarbeit, wie es im Bulletin heißt, mit dem Bundes- 

kanzler und ſtets „um die Erhaltung <riftlicher Subſtanz (d. bh. natürlich 

römiſch-katholiſcher Subſtanz) als Kraftquelle unſeres öffentlichen Lebens 

bemüht“, Dr, Krone iſt nur einer von vielen! 

Lrachdem der Kreml 1954 die Gewiſſensfreiheit im Lande erneut er- 

klärt hatte, legte er mit der Entſraliniſierung auf eine Auflo>kerung der 

Beziehungen zu den <hriſtlichen Weſtmächten Wert. So kam es, daß nach- 
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einander der ruſſiſche Außenminiſter Gromypyko, der Schwiegerſohn 

Chruſchtſchovs Adjubai, Chefredakteur der „Isweſtija“ (inzwiſchen abge- 

löſt), und der ſowjetiſche Präſident Podgorny dem Papſt in Rom ihren 

Beſuch abſtatteten. Über das Ergebnis der Ausſprachen liegen keine Üuße- 

rungen vor. Die vatikaniſche Wochenzeitſchrift „Osservatore della Dome- 

nica“ ſchrieb nach dem „Wiener Kurier“ vom 9. 2. 1967 allerdings in 

einem Kommentar zu der Begegnung zwiſchen Podtzorny und dem Papſt 

unzweideutig, daß ein Kompromiß zwiſchen der Sowjetunion und der 

Kirche unmöglich und undenkbar ſei, das Treffen jedoch den „pſychologi- 

ſchen Grundſtein“ für die Aufnahme von Beziehungen zwiſchen Vatikan 

und Kreml gelegt haben. 

Schon im Jahre 1964 hatte Papſt Paul VI. in der Enzyklika „Ecclesiam 

Suam“ bald nach ſeiner Thronbeſteigung „die gottesleugneriſchen und die 

Kirche verfolgenden ideologiſchen Spſteme“, darunter insbeſondere den 

„gottloſen Kommunismus“ verurteilt, hatte dabei aber die >Zoffnung aus- 

geſprochen, „daß ſich eines Tages zwiſchen der atheiſtiſchen Welt und der 

Kirche ein poſitiver Dialog anbahnen wird, der über die bitteren Klagen 

der Gegenwart hinausgeht“ (Renate Riemec>). 

Dieſer Papſt bewies auch durc ſeine Reiſe nach Jeruſalem, wo er mit 

dem Patriarchen von Konſtantinopel, Athenagoras, dem Ehrenpatriar- 

<en der Orthodoxen Kirchen, den Bruderkuß tauſchte, ſein Bedürfnis zur 

gegenſeitigen Fühlungnahme. Im Oktober 1967 fand der Gegenbeſuch 

dieſes Patriarchen in Rom ſtatt. Da der Papſt in ſeiner erſten Enzyklika 

wiederum den Primatanſpruch des Papſtes in der Chriſtenheit betonte, 

wird an eine Kirchenvereinigung nicht zu denken ſein; bei dieſer päpſt- 
lichen Vorrangſtellung iſt der Einſpruch Moskaus gewiß. Immerhin iſt 

der i. J. 1054 ausgeſprochene Bannfluch des ehemaligen Patriarchen geen 

Papſt Zeo IX. i. J. 1965 aufgehoben und die katholiſche Kirche löſchte 

ebenfalls den alten Bannfluch. Im Gegenſatz zu den ſonſtigen römiſchen 
Kirchenfürſten geht der jetzige Papſt Paul VI. gern auf Reiſen. Im Vai 

1967 begab er ſich in den portugieſiſchen Wallfahrtsort Fatima zur Jubel- 

feier, da ſchon fünfzig Jahre vergangen ſind, ſeit ſich verzüte Kinder 

dort die WMarienerſcheinung einbildeten. Im >Zinbli> auf die damalige 

Weisſagung wird ſeither von vielen katholiſchen Prieſtern für die Be- 

kehrung der Sowjetruſſen gebetet. Das ruſſiſche Problem der Orthodoxie 

und des Atheismus läßt alſo die römiſche Prieſterſchaft nicht zur Ruhe 

kommen. 
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Die beiden Weltmächte USA und UdSSR ſind ſchwer aufgerüſtet; doch 

beide ſcheuen den Atomkrieg und ſind überdies beanſprucht, Amerika durch 

den Vietnamkrieg und Rußland durch China. Sie ſtreben daher beide einen 

Ausgleich an, wozu auch die Verhandlungen über den Atomſperrvertrag 

dienen ſollen. Eine Entſpannung wird aber immer nur zeitlich begrenzt 

ſein. Der Vatikan hat nicht nur in Weſtdeutſchland, ſondern auch in den 

Vereinigten Staaten von Amerika einen ſtarken Einfluß. Der kürzlich ver- 

ſiorbene Kardinal Spellman und 3. Zt. nicht weniger als 20000 Angehörige 

des Jeſuitenordens, vielfach in recht einflußreicher Stellung, waren dort 

erfolgreiche Förderer des päpſtlichen Anſehens. Rom wird das Ziel nicht 

aus den Augen laſſen, auch in Sowjetrußland Fuß zu faſſen. Denn: Es ſoll 

ein »zirt und eine »Zerde ſein! Dazu iſt jedes Vittel recht, heißt es doch in 

der Bibel, Lukas 19 Vers 27, als Auftrag des Jeſus von LIazareth: „Doch 

jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über ſie herrſchen ſollte, brin- 

get her zu mir und erwürget ſie vor mir!“ Für den xzeiligen Vater gilt 

jeder als Ketzer, der ſeine Vormachtſtellung und göttliche Stellvertreter- 

ſchaft nicht anerkennt. Weder der Vatikan noch die Biſchofskonferenz von 

Fulda haben ſich gegen die Verwendung von Atomwaffen im Kriegsfalle 

ausgeſprochen. Unſittlich iſt für die katholiſche Kirche nichts, was ihren 

Jielen dient, das iſt ihre Moral. Und es gibt noch zu viele, insbeſondere 

Politiker, denen das Papſfitum als Statthalterſchaft Gottes gilt, zu viele, 

die ſolchen Romhörigen ihre Stimme geben. 

Da iſt der König Philipp IV. von Frankreich zu loben, deſſen Schrift- 

wechſel mit dem Papſt Bonifaz VIIl. Charles Darwin in ſeinem Werk 
„Die Entwicklung des Prieſtertums und der Prieſterreiche“ widergibt; 

„Bonifaz an Philipp, König von Frankreich! 

Fürchte Gott und halte ſeine Gebote! Du ſollſt hiermit wiſſen, daß 

Du uns in allen weltlichen und geiſtlichen Angelegenheiten unterworfen 

biſt! Andersdenkende betrachten wir als Ketzer!“ 

Die Entrüſtung des Statthalters Gottes war groß, als er bald darauf 
folgende Antwort empfing: 

„Philipp, von Gottes Gnaden König von Frankreich, an Bonifaz, der 

ſich für den Papſt ausgibt! 

Wenig oder gar keinen Gruß; Du Erzpinſel (Maxma tua Fatuitas) 

ſollteſt wiſſen, daß wir in weltlichen Dingen niemanden unterworfen ſind. 

Andersdenkende halten wir für einfältige LTarren!“ = 
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ZUM ZEITGESCHEHEN 
  

Ein Spalt im Nebel 

Die Besetzung der Tschechoslowakei 
dürch 5owjetische und andere Truppen 
ds Warschauer Paktes hat den Nebel 
über der weltpolitischen Szene zerris- 
jen. Durch den Spalt und das, was Sich 
dürch ihn hindurch zeigt, erschreckt, 
dimmert es vielen Bundesbürgern, daß 
zie Sich über die Gegebenheiten dieser 
Welt nicht die richtigen Vorstellungen 
gemacht hatten. Zwanzig Jahre und 
mehr Sind vergangen, als ob sie bloß 
einen Tag gedauert hätten: Die Zerrei- 
ßung Deutschlands ist noch nie 50 un- 
umstößliche Tatsache gewesen wie an 
jenem 21. 8. 1968, als die Sowjetunion 

jhr Antlitz der brutalen Gewalt unver- 
hohlen zeigte. Wie aber soll Deurtsch- 
Jand Seine Einheit wiederfinden, wenn 
die Sowjetunion 50 unnachgiebig am 
jratüs quo festhält, ja Sogar einen Status 
quo durchsetzen will, der vom beste- 
henden vorteilhaft zu ihren Gunsten 
abweicht. 

Wir haben nie einen anderen Stand- 
punkt vertreten als den, daß die bei- 
den Weltmächte -- die UdSSR und die 
USA -- die Welr in beiderseitige Ein- 
flußsphären aufgeteilt haben. Ob Sie 
darüber Absprachen getroffen oder Ver- 
träge geschlossen haben, wie von Seiten 
eines dem Vatikan nahestehenden Dip- 
ſomaten vor 10 Jahren behauptet wur- 
de, iSt nicht ausschlaggebend. Der Ver- 
Juf der letzten zwanzig Jahre beweisrt 
„zumindest eine stillschweigende Über- 
„jnkunft. Sogar Bundeskanzler Kiesin- 
fer äußerte: „Es besteht ja eine Art 
llschweigender Übereinstimmung 

„yiischen den beiden großen Weltmäch- 
(en, daß Sie nicht. in ihre Interessen- 
jphären eingreifen, auch nicht inter- 
yenieren.“ Und der „Spiegel“ nannte es 
Hin „Augenzwinker-Karrell“. 

Die Bonner Regierung hat unter der 

Führung Adenauers das Ihre dazu ge- 
tan, daß Wesrtdeutschland als Bundes- 
republik den ihr von Washington zu- 
gewiesenen Platz einnahm, wobei Aden- 
auer gleichzeitig auch noch den Wei- 
Sungen des Vatikans nachkam, der eine 
Kreuzzugspolirik gegen Rußland ver- 
folgte, weil die Sowjetunion damals 
noch nicht über Atomwaffen verfügte. 
So Schlug Adenauer Sowohl die Sowjeti- 
Schen Vorschläge zur Abhaltung ge- 
Samtdeutscher Wahlen aus, als Stalin 
mit Rücksicht auf die militärische und 
wirtschaftliche Schwäche der SU glaub- 
te, Sie könne nicht alle Brocken ver- 
dauen, die ihr der 2. Weltkrieg be- 
Schert hatte, wie Adenauer auch die An- 
gebote Chruschtschows ausschlug. 

Ein Deutschland, das neutral zwi- 
Schen den Blöcken liegt, paßte nicht in 
die Vorstellungen Washingtons wie 
Roms wie Adenauers. Zwar blickte der 
Vatikan unter Pius XII. nur auf Europa 
und Suchte hier mit Hilfe der „Politik 
der Stärke“ eine Front gegen den Kom- 
munismus aufzubauen, deren Druck die 
Sowjets zur Freigabe von Gebieten 

* zwingen Sollte, aber die USA blickten 
von Anfang an mehr nach Ostasien als 
nach Europa. Hatte der zweite Welt- 
krieg ihnen die unbestrittene Vormacht 
auf dem Arlantik gebracht, die durch 
die Beherrschung der Gegenküste in 
Europa gesichert wurde, So Strebten Sie 

nun daran, ihre Herrschaft über den 
Pazifik nach dem Sieg über Japan aus- 
zubauen. Dazu gehörte ebenfalls die Be- 
herrschung der Gegenküste, zumindest 
das Streben, in Ostasien Keine neue 

Macht aufkommen zu lassen. Somit 
mußten Sie darauf achten, daß das so- 
eben entstandene Rot-China ihre Pläne 
nicht durchkreuzte. Da aber China un- 
aufhaltsam wieder zur Vormacht Ost- 
asiens aufwuchs, S0 mußte Sich das 
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BOTT TS OHR ERSIERSEWERSICHINBENR 

Unſinnige Schlagworte 

Das abgegriffene Sc<lagwor; vom 

„Antiſemitigmus“' ſcheint nun doc< wohl 

durc< die verſchiedenen jüdiſchen Erklä- 
rungen von deſſen Bedeutungsloſigkeit 
bzw. Gefahrloſigkeit auf den Scutt 

haufen der antideutſc<en Propaganda- 

lügen geworfen zu ſein. Wenigſtens für 

vernünftige Menſchen. In den USA 
und England mögen ſich die denkunfähi- 

gen Maſſen no< damit beſchäftigen. In- 
deſſen wird das Schlagwort vom „Mili- 
tarismus'' weiter verwandt. Zunial der 

engliſche „Hiſtoriker“ A. I. T. Taylor, 
der die Teilung Deutſc<hlands für einen 
„Glücksfall“ der Geſchichte erklärte, für 
den die Engländer „dankbar“ ſein müß- 

ten, eine Löſung, die man ja nicht ändern 
dürfe, regt ſich von neuem. Aber ſeine 
Veröffentlichungen waren ſo töricht, daß 

es ſelbſt der engliſchen Zeitung „Daily 
Telegraph“ zu viel wurde. Das Blatt 
ſ<rieb nämlich dazu: 

„Wirkliche Kenner des Unſinngs freuen 
ſi immer ungemein auf die pojitiſchen 
Sonntagsartikel A. I. T. Taylorz. Jett 
wiſſen wir es alſo von Taylov Das 
demokratiſche Nußland unter ſeincm wei 
ſen, alten Staatsmann Dr. Chruſch- 

tſc<ow bereitet uns wenig Sorgen. Das 
demokratiſche China unter dem toleran- 

ten, friedliebenden Mao Tſe-tung wirft 
wenige Probleme auf. Es iſt nur das 
böſe militäriſ<e Deutſchland unter dem 
feuerfreſſenden General Adenauer, das 
dem Frieden im Wege ſteht.“ („Mü. 
Merk. vom 27. 8. 59.) 

Nun, Bundeskanzler Adenauer einen 

„General“ zu nennen, iſt freilich ein 

Unſinn. Denn ganz abgeſehen davon, daß 
dieſem „in ſeinem Leben nichts ſo un- 

ſympathiſch geweſen iſt wie ein preußi- 

ſc<er General“, hat er erklärt: „I< bin 
ſtolz darauf, nie in meinem Leben 

Soldat geweſen zu ſein.“ Allerdings: 
„DYempora mutantur“ -- die Zeiten 

ändern ſich. Aber ob ſich dieſe Meinung 

Adenauers ändert, dürfte zu bezweifeln 

ſein. Dagegen hat ſich) der Inhalt des 

Begriffs „Militarismus“ geändert. 

„Militarismus“ = ſo heißt es in der 

„Deutſchen Ho<ſ<ullehrer - Zeitung“ 
(Nr. 2, 1959) = „war früher eng mit 

nationaler Überheblichkeit verbunden. 

Heute ſchleicht er hinter der Maske des 

Internationaligmus einher, der zum 

De&mantel für nationale Vergrößerung 

und Imperialismus geworden iſt.. Welt- 
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herrſchaftsprogramme großer Mächte . . . 
werden jeßt mit ehrlicher Miene als 
internationale Kreuzzüge für Freiheit, 
Frieden, Lieblichkeit und Licht aufgeſtellt. 

Weder Militarismus no< Kreuzzüge 
Das deutſc<e Volk will von ſold)em 

Militariämus und ſol<en „internatio- 
nalen Kreuzzügen“ für die Verbreitung 
internationaler Ideologien = ſeien ſie 
nun religiöſer oder politiſcher Natur = 
nichts wiſſen. Die Empörung über die 
ſog. „Erfaſſung“ des Jahrganges 1922 
hat dies gezeigt. Sie hat gezeigt, daß es 

bei uns keinen „Militarigmus““ gibt. In 
einer Proteſt-Verſammlung zu München 
konnte man re<t kennzeichnende Ein- 
wände der Betroffenen hören. Der 
„Münchner Merkur“ vom 31. 8. 59 berichtete u. a. von dieſer Verſammlung: 

„Zahlreiche Plakate waren 
Bühne und an den Wänden befeſtigt. 
Si trugen Aufſchriften wie „Rettet den IE Jahrganges 1922", „Wir 22er 
erat ten auf die Bundeswehr zugunſten 
SEIL „Konrad, wir wollen auch SUSA und „I< bin ſtolz darauf, nie 
WEDEN zu ſein“ (Konrad Ade- 

Ein rieſiges Spruchband mit dieſen Worten Adenauers wurde in Noſenheim 200 die Straßen getragen. In dem EM „Münchner Merkur“ heißt 

„Einer der Männer, der in der all- gemeinen Erregung die Regierung der Bundesrepublik mehrmals eine „Ver- 
brecher-Regierung“ nannte, würde) von 
der Polizei feſtgenommen und nach Feſt- ſtellung ſeiner Perſonalien wieder ent- 
laſſen. Wie wir erfahren, wird gegen 
ihn Anzeige wegen Beleidigung erſtattet. 

Nun, der Mann hatte vielleicht daran 
gedacht, daß im Jahre 1945/47 alle 
Soldaten und Offiziere „„Verbrecher“ 
genannt worden waren und Paſtor Nie- 
möller vor einiger Zeit das Soldatentum 
eine „Schule für Verbrec<er“ genannt 
hatte. Allerdings erklärte er, um dem 
Zugriff des Staatsanwaltes zu entgehen, 
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an der - 

er habe Ludendorff und den totalen Krieg 
gemeint. Vielleicht wird es der fromme 
Herr no< erleben, wie total der nächſie 
Krieg werden wird! Jedenfalls viel 
totaler, als es der geworden iſt, vor dem 
General Ludendorff ſo eindringlich ge- 
warnt hat! Wir alten Soldaten des 
erſten Weltkrieges wurden zwar auch 
von Kommuniſten und Sozialiſten bei 
unſerer Rückkehr aus dem Krieg be- 
ſchimpft, aber wir wurden do< noh 

nic<t als „Verbrecher“ bezeichnet oder 
„Schüler einer Verbrecherſchule' ge- 
nannt. 

Unbequeme Fragen 

Aber auch in anderen Städten kam 
es zu Kundgebungen. „Die Welt“ vom 
22. 8. 59 berichtete über eine ſolche 
Verſammlung in Bensberg, wo der 
Miniſter Lü>e ſprac<. Ihm wurden von 
den ehem. Soldaten einige ſehr peinliche 
Fragen geſtellt. Eine ſolc<e Frage lautete: 
„„Darf ein Soldat einer Armee, die 1945 
bedingungslos kapituliert hat, und eines 
Landes, das nod keinen Friedensvertrag 
beſißt, völkerrechtlich überhaupt Soldat 
werden?“ 

Der Bericht ſagt dazu: „Lücke iſt über- 
raſc<t. Er hatte wohl mit politiſchen 
Angriffen gere<hnet, aber nicht ſo ſc<hnell. 
Er erhebt ſi langſam, ſeßt zu einer 
ausführlichen Erklärung an; daß es ſich 
ja hier ni<t um eine Muſterung, ſondern 
nur um eine Erfaſſung handele. Gelächter 

ſchäumt auf. Der Frager unterbricht ihn: 
„I< hatte eine klare Antwort erwartet." 

Freilich, in unklarer Sade kann ſelbſt 

ein Miniſter keine klare Antwort erteilen. 

Ein anderer Soldat meinte: „,,/I< 
habe in meinem Leben ſe<s Eide leiſten 
müſſen. Id bin no<4 am 2. Mai 1945 

auf Döniß vereidigt worden. Muß ic 
nicht erſt an den ſc<hreiben, ob er mich 
davon entbindet?" Hier wird etwas ſpür- 
bar, was bei den Proteſtaktionen der 

22er im allgemeinen vorläufig no<4 im 
Hintergrund ſteht. Eine dumpfe Erinne- 
rung.“ 

Richtig! Es ſollte aber denno&? =   

odder gerade deswegen beachtet werden. 

Allerdings: die Inflation der Eide hat 
den Eid entwertet, wie die Inflation des 
Doktortitels ſeine Verwendung in der 
Politik und im Erwerbsleben den wiſſen- 
ſc<haftlihen Wert desſelben herunterge- 
bracht hat. Haben wir es do< kürzlich 
erlebt, wie ehemalige Miniſter, mit den 
Titeln von Profeſſoren und Doktoren 
ausgeſtattet, in Bayern wegen Meineid 
zu Zuchthausſtrafen verurteilt werden 

mußten. Jedenfalls ſc<hüßt nad dem be- 
kannten Sprichwort Alter nicht nur nicht 
vor Torheit, ſondern auc< der Doktor- 
titel nicht, erſt recht nicht vor Scwindel. 
Das iſt in der Politik ſehr oft zu 
beobachten. 

Der Berichterſtatter der „Welt“ hat 
mit einem der Verſammlung beiwohnen- 
den Beamten des Bundesverteidigungs- 
miniſteriums geſprochen. Er ſc<rieb dar- 
über: 

„Hier werden auc< die Fehler ſichtbar, 
die die Bundesgregierung begangen hat. 
Die mangelnde pſychologiſ<e Vorberei- 

tung. Das primitive „Anordnungsden- 
ken'. Wie einer der anweſenden Beam- 

ten des Bundesgverteidigungsminiſteriums 

hinterher in ſeinem Geſprä bitter be- 
merkt: „Der Lücke hier, das iſt ein weißer 
Rabe. Wir haben uns den Mund fuſſelig 
geredet. Aber die meiſten unſerer Herren 

Miniſter und Abgeordneten ſagen ein- 
fac<ß: das wird der Adenauer alles ſchon 
machen. Und damit begnügen ſie ſich.“ 

Eine re<t kennzeichnende Erklärung! 

Das heißt vermutlich: wir verlaſſen uns 
auf die Autorität Adenauers. Alſo: ein- 
mal wird dieſe Autorität zur Verächt- 
lihmachung des Soldatentums gebraucht 
= denn was ſoll ſonſt jener zitierte 

Ausſpruch „ji bin ſtolz darauf, nie Sol- 
dat geweſen zu ſein“ bedeuten? = und 
jeßt ſoll dieſe Autorität eingeſeßt werden, 
Soldaten zu begeiſtern. Ein fragwürdiges 
Unternehmen! 

Soldaten vor Gericht 

Außerdem haben die zahlreichen Pro- 
zeſſe gegen Offiziere und Soldaten ge- 

zeigt, daß es auc) nac) dem Krieg ge- 
fährlic< ſein kann, Soldat geweſen zu 
ſein. Damit ſoll jedo<4 nicht die gerechte 
Sühne von tatſächlichen Verbrechen = 
die aber auch bei den alliierten Armeen 
vorgekommen ſind = verneint werden. 
Im Gegenteil. Derartige Verurteilungen 
dienen der Ehre der Truppe. Ein Leſer 
des „Münd<ner Merkur“ = ein Oberſt- 
leutnant a. D. = ſchrieb zu der kürz- 
lihen Verurteilung des Generals v. 
Manteuffel in einem von der Zeitung 
veröffentlichten Leſerbrief (29./30. 8. 59) 
grundſäßlich: 

„Ihne den Fall genau zu kennen, 
erachte im es = genau wie im Fall 
Schörner = für bedenkli<, wenn 15 

Jahre na< der Tat zivile Richter und 
Geſc<worene, an deren objektiven Beur- 
teilung i< durchaus nicht zweifle, zu 
Gericht über Soldaten und militäriſche 
Vorgänge ſißen. Sie mögen vorzügliche 
Juriſten und Kenner der Paragraphen 
ſein, aber leßten Endes kann man ' von 
ihnen nicht verlangen, über Gedanken 
und Befehle eines hohen Truppenführers 
nun auf einmal Stellung zu nehmen, als 

ob ſie eben dieſer Truppenführer geweſen 
wären. Dieſes Gebiet iſt ihnen nicht er- 
ſc<loſſen, genau wie es dem Truppen- 
führer unmöglich iſt, die Feinheiten der 
Jurisprudenz zu durchdringen. Delikte 
im Kriege und vor allem an der Front 
gehören vor ein mit Soldaten und nicht 

mit zivilen Perſonen beſeßtes Gericht . . . 
Solc<e Fälle kann nur der beurteilen, 

der perſönlich in die Lage geriet, Ver- 
antwortung über das Wohl und Wehe 
ſeiner Truppe und beſonders in verhäng- 
nisvollen Lagen und ihren Folgerungen 
zu tragen und entſprechend zu handeln. 
Einer für alle, alle für einen hieß es bei 
uns Frontſoldaten.“ 

Es iſt ſchon einmal ironiſc<; geſagt 
worden, im zukünftigen Krieg müſſe jeder 

Soldat einen Juriſten zur Seite haben, 
um feſtſtellen zu laſſen, ob ein erhaltener 
Befehl auh juriſtiſch einwandfrei ſei, 
bevor er ihn ausführt. Aber auc< das 
würde nichts helfen. Denn: was Recht 

901



oder Unre<ht war, beſtimmt ſpäter der 
Sieger. „In der Tat = ſo meinte 
Napoleon I. dazu - „welches Tribunal 
kann entſc<eiden, ob der oder der Befehl 
ungere<t iſt? = „Das Gewiſſen“ ant- 
wortet man mir. Was aber leitet das 
Gewiſſen? Man ſieht alſo, daß der Staat 
nicht mehr ein Ganzes iſt. Folgt dieſem 
Schluſſe und ihr werdet ſehen, daß die 
Antwort ſchr verſchieden iſt in betreff 
eines <riſtlihen Staates. Denkt euch 
do< ſelbſt den Einfluß, den die Diener 
der Kirc<e auf die Geſeße haben kön- 
nen... Da indes die Diener der Kir<e 
niemals, oder faſt niemals Bürger, ſon- 
dern immer nur Diener ſind, ſo wird es 

ſtets einen Kompetenzkonflikt geben.“*) 
Ein ſolcher Kompetenzkonflikt beſtand 

na< der Meinung Napoleons bereits 
im Frieden. Heute iſt er ſo offenſichtlich, 
daß er unbeſtreitbar iſt. Allerdings iſt 
jener von Napoleon gerügte Einfluß der 
„Diener der Kirche auf die Geſetze“ weit 
größer als zu ſeiner Zeit, in Frankreich 
ſowohl wie in der Bundesrepublik. Der 
bekannte engliſche Juriſt F. J. P. Veale 
ſchrieb von den Nürnberger Prozeſſen, 
„ſie haben einen neuen Begriff geſc<af- 
fen: Verhören und Aufhängen. Im 
napoleoniſchen Heer gab es das Sprid- 
work, daß jeder Soldat den Marſchallſtab 
im Torniſter trüge; von jetzt (von Nürn- 
berg) an kann mit noh ſehr viel größerer 

Sicherheit geſagt werden, daß jeder 
Offizier von einigem Rang heutzutage 
einen Stri> um den Hals trägt.“ 

Krieg im Hintergrund 
. Nur geiſtig beſchränkte Menſc<en 

können noh „an die Propagandalüge von 
dem „preußiſchen Militarigmus“ glau- 
ben. Sehr richtig hat der Engländer 

*) „Napoleon inconnu“, Papiers 
inedits. Ed. par Frederic Masson et 
G. Biagi, Paris 1895; „Refutation de 
Roustan“. 

Überſ. dieſer Stelle bei Friedr. M. 
Kircheiſen: „Napoleon uſw.“, Stuttgart 
1907, S. 193/94. 
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Ruſſel Grenfell geſchrieben: „Churchills 
Theorie“ (die auc andere vertraten), 
„die „Zwillingswurzel aller unſerer Übel 
ſeien Nazityrannei und preußiſcher Mili- 
tarigmus, wurde faſt gleichzeitig mit der 
Überwindung beider brutal widerlegt. 
Andere Tyranneien und andere Milita- 
rismen tauchten dahinter und jenſeits von 
ihnen auf. Andere Tyranneien, die eben- 
ſo böſe, wenn nicht ſc<limmer waren; 
andere Militarismen, die genau ſo gierig, 
wenn nicht gieriger waren.“ Dieſer 
„Militarismus“ war alſo demnach eben- 
ſo wenig eigentümlich „preußiſch“, wie 
die „Tyrannei“ eigentümlich „naziſtiſch“ 
war. Wären dieſe beiden Erſc<einungen 
- oder au nur der „preußiſche Mili- 
tarigmus“ allein = das einzige Hinder- 
nis des Friedens und Urſache „aller 

Übel“ geweſen, ſo müßte jeßt = na< 
deſſen Beſeitigung = ja der Friede ein- 
gekehrt ſein. Statt deſſen wird aber die 
Welt ſeit einem Jahrzehnt von einem 
neuen Krieg bedroht, deſſen Ausmaße 
und Augwirkungen die geſamte Menſc<- 
heit vernichten können. Das erläutert 
folgende UPI-Meldung aus Pugwaſh 

(Kanada): 
„Vor den 25 Wiſſenſc<aftlern aus 

Oſt und Weſt, die zur fünften Pugwaſh- 
Konferenz zuſammengekommen ſind, hat 

am Dienstag der Brite Sir Robert 
Watſon-Watt die Anſicht vertreten, bei 
einem mit biologiſchen und <emiſcen 

Kampfmitteln geführten Krieg würde die 
Menge von einem halben Pfund Gift- 
ſioff genügen, um die ganze Menſchheit 
auszulöſchen. Der Wiſſenſchaftler, der 
großen Anteil an der Entwicklung des 
Radarſyſtems während des zweiten Welt- 
krieges hatte, führte vor Augen, daß eine 
ſolche geringe Menge = gleichmäßig über 

die Erde verteilt = „jeden Menſc<en auf 
unſerem Planeten töten kann'. Über die 
Gefahren dieſer potentiellen Todesmittel 
ſei viel zu wenig bekannt.“ 

Allerdings! Dieſe Mittel ſind „viel 

zu wenig bekannt“. Ein ſol<er „„Krieg“ 
verdient dieſen Namen nicht mehr. Denn 

mit dieſem Wort, wie mit dem Wort 

  

  

„Soldat“, verbinden viele Menſchen = 
wenn auc< nur im Unterbewußtſein = 
Begriffe von Mut, Tapferkeit, Helden- 
tum, Kriegskunſt uſw. Alle dieſe Merk- 
male fehlen dem heutigen Maſſenmorden 
vollkommen. Der moderne „Krieg“ hat 
jede Ethik und Nomantik verloren. 
Ebenſo wie die Mannszucht der Truppen 
verloren ging. Wir erlebten beim Ein- 
marſc< der alliierten Truppen im Jahre 
1945 Szenen, die man ſeit dem 30- 
jährigen Krieg nicht mehr für möglich 
gehalten haben würde. 

Welcher Gegenſaß zu der Mannszucht, 
die in der kaiſerlich-deutſ<en Armee ge- 
herrſ<t hat! Das gilt auc von der echten 
Feldherrnkunſt. In dieſem Sinne war 
Erich Ludendorff ſtreng genommen der 
lette Feldherr; in einem Kriege, in dem 
no< nicht die Maſchine, ſondern der 

Geiſt entſc<hied, die Kriegskunſt des Feld- 
herrn und der Kampfgeiſt der Truppe. 
Ein Krieg, der nur von Soldaten 
gegen Soldaten und nicht gegen die 
im Kampf unbeteiligte Bevöl- 
kerung, gegen Frauen und 
Kinder, geführt wurde. Ein Krieg, 
der nur d ann eine ſittliche Berechtigung 
hatte, wenn es galt, das Volk vor der 
Vernichtung durch einen angreifen- 
den Feind zu bewahren. Das heu- 
tige Maſſenmorden bewirkt indeſſen, 
dur; den Einſaß <emiſc<er und ato- 
marer Mittel, die Vernichtung beider 
kriegführenden Völker, ja unter Um- 

ſtänden ſogar, bei einer unüberſehbaren 
Ausweitung, die Vernichtung der 
Menſchheit. 

Die kommenden Kriege ſind keine 
Kriege für die Volkgerhaltung, es ſind 
Parteikriege oder = was gleich- 
bedeutend iſt = Religionskriege. 
Und Schiller machte bereits auf den 
Unterſchied aufmerkſam, in dem er von 

den Kriegen der. Spanier und und Rö- 
mer in den Niederlanden (Batavia) 
ſchrieb: „Einen Unterſchied bemerken wir 

do<: die Nömer und Batavier kriegen 
menſc<lich, denn ſie kriegen nicht für die 

Religion.“ 

Sehr richtig heißt es in einem auf 
die beiden Weltkriege rüsbli>enden Auf- 
ſaß der „Welt“ vom 29. 8. 59: „Erlebt 
unſer Jahrhundert noc einen dritten 
Weltkrieg, ſo wird die Tatſache des 
Überlebens für die geſamte Menſc<heit 
fragwürdig.“ 

Daher - ſo heißt es weiter = ſucht , 
die Politik „heute den Zugang zum ' 
Geiſtigen, der ihr im Laufe der letzten 
Jahrhunderte mehr und mehr verloren-% 
gegangen iſt. Nicht aus Idealismus, 
ſondern weil er die leßte Chance dar- 
ſtellt, heil über die Runden der nächſten 
Jahrzehnte zu kommen“. 

Dieſes „Geiſtige“ kann das Chriſten- 
tum nic<t mehr entwikeln. Denn im 

Rahmen dieſes Chriſtentums hat ſich 
jene Entwi>klung zum Ungeiſtigen ja 

vollzogen. Das hatte Ludendorff bereits 
vor 35 Jahren erkannt. Daher hatte er 
das Chriſtentum abgelehnt und „den 
Zugang zum Geiſtigen“ geſucht und ge- 

funden. Das war die Gotterkenntnis und 
die darin begründete völkiſche Lebensauf- 
faſſung, „in der jedes Volk das Leben an- 
derer Völker ſo achtet wie ſein eigenes 
ſ. die Abhandlung „Zum Geburtstag 
Mathilde Ludendorffs“). 

Man mag darüber denken wie man 
will, man wird nicht beſtreiten können, 

daß Ludendorff den Schwerpunkt des 
politiſ<en Denkens in dieſes Geiſtige 
verlegt hat. Damit hat er erwieſen, daß 
er ni<t nur nicht der „Militariſt' 
geweſen iſt, wie Unwiſſende und Bös8- 

willige no< immer behaupten, ſondern 
er hat auch erwieſen, daß er ſeinen Zeit- 
genoſſen weit voraus war. Erſt 
heute erkennt man auf dem aufgewühlten 

Meer einer unheilvollen Politik, ange- 
ſichts des drohenden Unterganges, den 
Streifen feſten Landes am Horizont, 
auf deſſen fruchtbaren Boden der 

Menſ<heit ein wirklicher Friede er- 
blühen kann. Die internationalen Ideo- 
logien = ob religiös oder politiſc) = 
haben verſagt. Das iſt nicht zu beſtrei- 
ten. Wie in den Naturwiſſenſchaften, 
vermißt man auch in der Politik das 
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„Geiſtige“, d. h. eine Weltanſc<hauung, 
die den Tatſachen entſpri<t und 
nicht auf alten Sagen und Legenden be- 
ruht, die für uns nur no< den Wert 
von literariſ<en Antiquitäten haben 
können. 

Friedrich d. Gr. ſchrieb ſogar in ſeinem 
Teſtament von 1768 zur Erziehung des 
Thronfolgers: „Ein Menſc< kann ſehr 
igendhaft ſein, ohne an die wider- 

ſinnigen Märchen zu glauben, die Be- 
trüger in ſchwarzem Talar ihm erzählen. 

Die 3. Finanzmacht 
„Wir haben ſchon oft auf die große 

Finanzmacht des Vatikans hingewieſen. 
Die Scweizer Zeitung „„Berner Bund“ 
vom 29. 1. 59 (Nr. 44) hat erneut dar- 
über berichtet: 
„Nac einer Erhebung der Uno be- 

läuft ſi< der Staatsſ<aß des 
Vatikans auf etwa 49 Milliarden 
Schweizer Franken. Nah einer anderen 

Unterſuchung erreicht allein das interne 
Jahresbudget der winzigen Vatikanſtadt 
das Durcſc<hnittsniveau von 420 Milli- 
onen ſw. fr. Gemäß der Uno rangiert 
der Vatikan als dritte Finanz- 
ma < t der Welt na< den Vereinigten 
Staaten und der Sowjetunion. Die 
Batikanſtadt iſt der einzige Staat, der 
feine Steuern erhebt. Die Hauptein- 
nahmen erfließen nicht aus dem Peters- 
pfennig oder den Legaten. von Privat- 
perſonen, obwohl ſie nicht unbeträchtlich 
ſind, aum nicht aus der Münzhoheit 
dem Briefmarkenverkauf, den 'Buch- 
druereien, ſondern aus den Aktien- 
geſ e Ilſ<aften, italieniſchen und 
ausländiſchen, an denen der Vatikan be- 
teiligt iſt. Der Aktienbeſiß und die Teil- 
haberſchaften des Vatikans erſtre>en ſich 
vor allem außer auf die größten Banken 
und Wirtſchaftsunternehmungen Italiens 
auf die Sc<weiz, Holland, Öſterreich, 
Frankreich, die USA, Kanada, England 
und die Bundesrepublik Die 
drei Ämter, die das vatikaniſche Finanz- 
weſen leiten, heißen: „Verwaltung der 
Güter des Heiligen Stuhles' = und 
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„Sonderadminiſiration des Heiligen 

Stuhles' = und „Inſtitut für die Neli- 
gionswerke'“. Der Goldſ<aß des 
Vatikans = nicht zu verwechſeln mit 
dem Petrusſc<hakß, der aus verarbeitetem 

Gold (Kunſtwerken, Geſchenken uſw.) 
beſteht, liegt in der Reſervebank in USA 
und in kanadiſchen Banken.“ 

Nun, der Chriſtus, Jeſus von Naza- 
reth, ſagt in der evangeliſchen Legende: 
„Die Füchſe haben Gruben und die 

Vögel des Himmels Neſter; der Sohn 
des Menſchen (d. i. Chriſtus) dagegen 
hat nicht, wo er ſein Haupt hinlegen 
kann“ (Matth. 8, 18). Und: „Ver- 
ſc<h<affet eu< nic<t Gold no<h Silber no<h 
Kupfer in eure Gürtel“ (Matth. 10,9). 
Seine angeblichen „Stellvertreter“ ha- 
ben beſſer vorgeſorgt. Goethe ſagte ſchon: 
„Laßt eu< nur von Pfaffen ſagen, was 

die Kreuzigung eingetragen!“ (Zahme 
Xenien 4). 

Vatikan und Wiedervereinigung 

Wir haben ebenfalls ſeit Jahren 
wiederholt darauf hingewieſen, daß der 

Vatikan die Wiedervereinigung Deutſch- 
lands nur unter der Bedingung einer 
völligen Rekatholiſierung der Bevölke- 
rung der Oſtzone befürworten würde. 

Die Zeitſchrift „Der Spiegel“ hat dazu 
folgenden ſehr beachtlichen Beitrag ge- 
brac<t. Er lautet: 

„In franzöſiſc<er Sicht war die weſt- 
deutſ<e Armee urſprünglic< als Teil 
einer europäiſchen Armee konzipiert wor- 

den =- wir wollen uns zurückrufen, was 
das bedeutet hat. Ein intereſſantes 
Scriftſtü>k vom 19. November 1948 

liegt uns vor, Akten-Nummer 432/ 
EDU. Robert Schumann, der Vater 
Klein-Europas, hat es empfangen, in der / 
Zeit, als er franzöſiſ<er Außenminiſter 
war. Abſender iſt Wladimir d'Ormeſſon, 

ehemals franzöſiſ<er Botſchafter im 
Vatikan. 

Im franzöſiſ<en Außenminiſterium 
waren damals Zweifel aufgetauc<t, ob 
der Vatikan an der franzöſiſchen Politik, 

Weſtdeutſchland von Kernpreußen ge- 

  

trennt zu belaſſen, auc) no< feſthalte. 
Seit einiger Zeit', ſo berichtet d'Or- 
meſſon, „hat man dem Heiligen Stuhl 
den Ruf angehängt, daß er die Rü- 
kehr zur deutſchen Einheit betreibe, ja 
ſogar, daß er dieſe offen verlangt habe. 
Mehrere Indizien führen mid) dazu, zu 
glauben, daß dieſe Einſchäzung ein wenig 
zu ſummariſc< iſt. Die Gedanken des 

Heiligen Stuhls erſcheinen mir ſehr viel 
komplexer und nuancierter und im Grund 

ziemlic) nah bei den unſeren liegend.! 
Der Botſchafter fußte auf einem Ge- 

ſprä<4 mit Monſignore Tardini, damali- 
gem päpſtlichhem Pro - Staatsſekretär, 

jeßkigem Außenminiſter der Kurie. Als 
nac<drüFliche, ſpontane Äußerung des 
Monſignore Tardini teilt d'Ormeſſon 
mit: „Da iſt nichts zu machen, da gibt 
es nichts zu hoffen mit preußiſchen oder 

verpreußten Bevölkerungsteilen. Das 
ſind Barbaren. Sie haben nichts gelernt 
und nichts begriffen. In den Gegenden 
Weſtdeutſchlands und Süddeutſchlands, 
wo das Chriſtentum tiefer eingedrungen 

iſt, iſt jedo<) der Geiſt nicht derſelbe. 
Mit dieſen Bevölkerungsteilen und mit 
ihren <riſtlichen Elementen muß man 

arbeiten." 
„Das beweiſt", ſo ſchlußfolgert d'Or- 

meſſon, „daß man im Vatikan ſic) bewußt 
bleibt, welche verhängnisvolle Gefahr für 

Deutſchland und den Frieden die Wieder- 
herſtellung der völligen deutſchen Einheit 
bedeuten würde. 

Unveränderte Politik 

Dieſe Erklärung des vatikaniſchen 
Außenminiſters überraſc<t nicht. Sie 
entſpricht der vatikaniſchen Politik gegen- 
über Deutſchland ſeit 150 Jahren. Die 
Genfer Konferenz hat gezeigt, daß an 
eine Wiedervereinigung Deutſchlands 

niht gedacht wird, nicht gedacht werden 
kann. Eine ſol<e Lage entſpric<t der 
vatikaniſchen Konzeption und auc< den 

Beſtrebungen jener politiſc<en Gruppe 
in der Bundesrepublik, die mit der Be- 
zeihnung „„Karolinger“ näher beſtimmt 

iſt. Dieſe „„Karolinger“, die ſic) vor 

etwa 10 Jahren zuſammenfanden, um 
ein „Reiß Karls des Großen“ = eine 
Vereinigung der katholiſchen Staaten 
zu propagieren, ſind vom Vatikan bzw. 
der Romkir<e inſpiriert. Daher ſind 
auch alle Phraſen von einer Wiederver- 
einigung Deutſchlands in klerikalen Krei- 
ſen und Parteien, auf Kirc<en- und 
Katholikentagen bewußt oder unbewußt 
unwahr. Man ſagte einſt vom Verſailler 
Vertrag: nic<t davon reden, aber 

immer daran denken. Von der 
Wiedervereinigung kann es heute heißen: 
immer davon reden, aber nicht 
daran denken. 

Ein geteiltes Deutſ<land entſpricht 
aber auc; = wenigſtens zunä<hſt = den 
Zielen des Herrn Baruc) und ſeiner 

Gruppe. Ebenſo wünſcht Winſion Chur- 
<hill dieſe Teilung beizubehalten. Daher 
beſteht auc) zunächſt keine Möglichkeit, 
die Wiedervereinigung in dieſer oder 
jener Weiſe zu verwirklichen. Damit 

werden wir uns abfinden müſſen. Die 

Deutſchen haben wiederum einmal die 
Lehre erhalten, daß das ſog. „„Selbſt- 
beſtimmungsre<ht der Völker“ eine wohl- 
klingende Phraſe iſt, und daß = wie 
leider immer = „Gewalt vor Recht 
geht“. Dagegen iſt während der Beſuche 
Präſident Eiſenhowers in den verſchie- 

denen Ländern klar geworden, daß der 
katholiſc<e Staatenblo> = die Vorſtufe 
zu dem ſog. „Reich Karls des Großen“ 
= in der Bildung begriffen iſt. Das 
überraſchende Erſcheinen des ſpaniſchen 
Außenminiſters Caſtiella in London und 
die Botſc<haft General Francos an Eiſen- 
hower hat eine beſondere Bedeutung ge- 
habt. Ein ſol<es „Reich“ „muß natür- 
lic“ au< Atombomben beſißen! Daher 

wird General de Gaulle von ſeiner 
Forderung na< der Herſtellung ſolcher 
Bomben nicht ablaſſen. 

In einem Leitartikel der „Welt“ vom 
29. 8. 59 wurde, im Rübli>k auf das 
Gedenken an die beiden Weltkriege, ge- 
ſagt: 

„r Der Menſ< fragt immer dringender 
na< dem Sinn des ganzen Geſchehens, 
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in dem er ſich nun bereits ein halbes 
Jahrhundert lang befindet; nach dem 
Sinn des zwanzigſten Jahrhunderts, das 
zu drei Fünfteln abgelaufen iſt. So, wie 
die ſe<sunddreißig Abgeordneten des 
amerikaniſchen Repräſentantenhauſes 
eben eine Konferenz forderten, die ſich 
ni<t mit den zurükgebliebenen Pro- 
blemen des zweiten Weltkrieges befaſſen, 
ſondern eine Viſion der Welt von 1970 
vor Augen haben ſollte. Aber dieſe 
Viſion von 1970 ſicht nicht anders aus 
als das Bild der Wirklichkeit von 1914. 
Es ſind die gleichen geſchichtlichen Kräfte, 
die in beiden enthalten ſind und die ſich 
in den wechſelnden Magken des jeweili- 
gen geſchichtlihen Augenbli> darſtellen.“ 

Dieſe „geſchichtlihen Kräfte“ werden 
von Menſchen entwickelt, von Menſc<en, die in allen Staaten und über allen Staaten hinweg wirken, um dieſe Kräfte zu entfalten. Es ſind alſo „überſtaatliche 
Mächte“, die hier am Werke ſind. Und 
dieſe Mächte -- die ſich auf dieſe oder 
jene Ideologien ſtüßen, denen ſie ver- [Soeren ſind = ſind allerdings die glei- yen geblieben, wenn ſie ſich auch „in den wechſelnden Masken des jeweiligen ge- ſc<ic<htli<hen Augenblicks darſtellen". Das wird beſonders Flar, wenn man die vati- kaniſche Politik gegenüber Deutſchland 150 Jahre zurückverfolgt. Das iſt in dieſem Rahmen unmöglich. Wir verweiſen auf das alsbald im Verlag Hohe Warte 
erſcheinende Buch „Die Deutſchen ſind an allem ſchuld! = Der Weg zur deutſchen 
Einheit. Dort iſt jene vatikaniſche Politik, das Wirken der „veſ<ihtlichen 
Kräfte! und der überſtaatlichen Mächte 
hinſichtlich der ſich im vergangenen Jahr- 
hundert vollziehenden deutſchen Einheit 
dargeſtellt und dokumentariſch nachge- 
wieſen. 

j 

Konzil oder nicht Konzil 
Das von Papſt Johannes KXIIl. 

gewünſchte Konzil iſt no<4 immer um- 
ſiritten. Während der Standpunkt des 
fath. Dogmas unverrückbar feſtſteht, ſo 
daß nur kath. Biſchöfe an einem Konzil 
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teilnehmen können, die den Primat des 
Papſtes anerkennen, verſucht der Papſt 

no< immer Vertreter anderer Kirchen 
für die Teilnahme zu gewinnen. Der 
Grund iſt ſehr einfach. Eine ſol<he Teil- 

nahme würde implicite die Anerkennung 
der Oberhoheit des Papſtes bedeuten. 
Wir haben in unſerer Aufſatreihe „Die 
Spaltung der Oſt- und Weſtkir<e“ 
(Folge 15, 16, 17, 18/59) gezeigt, wie 
derartige Konzile, die der Vereinigung 
dienen ſollten, bigher verlaufen ſind. Der 

dogmatiſche Standpunkt der Nomkir<e 
iſt auc) heute no ſo feſt wie ehedem. 

Nad den erſten Verlautbarungen von 
der Tagung des Weltkir<enrates auf 
der Inſel Nhodos (vergl. Folge 18/59 
an dieſer Stelle) wurde die Teilnahme 
der evang. und orthodoren Kir<en an 
dem Konzil abgelehnt. Inzwiſchen 
iſt der Beſuch von Vertretern der evang. 
Kir<e in Moskau vereinbart, und die 
orthodore Kir<e hat ſich bereit erklärt, 

Vertreter zu „theologiſchen Geſprächen“ 
mit Vertretern der römiſchen Kir<he zu 
entſenden. Es hieß einſt: „Es führen 
viele Wege nac) Nom.“ Es kann heute 
heißen: „Es führen Vieler Wege nach 
Moskau.“ Vielleiht erklärt . Chruſch- 
tſc<ow -=- oder ſein Nachfolger =- eines 
Tages, wie einſt der ruſſiſc<e Zar Boris 
Gudunow: „Moskau iſt jeßt das wahre 

re<htgläubige Nom.“ Für die Kommu- 
niſten iſt es dies ja bereits, d. h. ſie 
folgen dem Papſt von Moskau ebenſso 
blindgläubig, wie die Katholiken dem 
Papſt in Rom. 

Jett hat Papſt Johannes no einmal 
verſucht, das gewünſchte Konzil zu retten. 
Eine dpa-Meldung aus der Vatikanſtadt 
beſagt: 

„In einer kurzen Anſprache, die Papſt 
Johannes am Sonntag in Caſtelgandolfg 
hielt, ſagte er nac) einem Bericht der 
italieniſchen Nachrichten-Agentur ANSA, 
wenn Vertreter der „getrennten Brüder" 

an dem geplanten Okumeniſchen Konzil 
teilnehmen wollten, würden ſie „in ver- 
nünftiger Weiſe“ empfangen werden. Die 
katholiſche Kir<he ſei immer ihr Haus, 

  

  

von dem ſie ſich im Lauf der bekannten 

hiſtoriſchen Ereigniſſe entfernt hätten. 
Der Ausdruck „in vernünftiger Weiſe" 
läßt vorerſt unklar, ob der Papſt an eine 

gleichberec<htigte Teilnahme der Vertreter 
anderer <riſtlicher Konfeſſionen denkt, 

ob er ihnen beratende Stimme einräumen 
will, oder ob er für ſie den Beobachter- 

Status für angemeſſen hält. Die Be- 
merkung des Papſtes hat in Rom über- 
raſ<t. Man hatte in letzter Zeit den 
Eindruck gewonnen, daß an eine unmittel- 
bare Teilnahme der nichtkatholiſchen 
<hriſtlihen Kirchen an dem Konzil nicht 

mehr gedacht werde.“ („Mü. Merkur“ 
vom 1. 9. 59.) 

Nun, ſo „unklar“ iſt dieſer Ausdruc: 
„in vernünftiger Weiſe“ nicht. Man muß 
ſi< nur auf das jeſuitiſche Vokabular 
verſtehen und wiſſen, wie man in dieſen 
Kreiſen die Bedeutung der Worte im 
geheimen Sinne vertauſcht und gebraucht. 

Auch für Päpſte hat der berühmte Sas 
des Opportuniſten Talleyrand = der 
Mann der elf Meineide, wie die Pariſer 

ſagten = eine praktiſche Bedeutung: 
„La parole a &t6 donnce a Vhomme 
pour deguiser 5a pensee“ (Die 
Sprache iſt dem Menſc<en gegeben, um 
ſeine Gedanken zu verbergen). 

Zur Erläuterung jener Nedewendung 
des Papſtes führen wir den folgenden 
Saß des Jeſuiten J. 'L. Wenig = ein- 
ſtigen Neſtors der Univerſität Innsbruck 
= an. Er ſagte: 

„Wir haben geſehen, daß die kir<- 
liche Inquiſition mit den modernen Ideen 
über Toleranz, Aufklärung und Humani- 
tät ſich nicht vereinbaren läßt: aber deſſen 
ungeachtet rufe ich: Es lebe die kir<liche 
Inquiſition! Denn jene Ideen ſind nicht 
bloß unchriſtlich, ſondern unvernünftig.“*) 

Das iſt zwar nur wenig, aber es genügt! 

Alſo: „Unvernünftig“ ſind nah dieſer 
jeſuitiſc<en Erklärung Toleranz, Auffklä- 

  

*) I. L. Wenig: „Über die kir<liche 
und politiſche Inquiſition“, Innsbru> 

rung und Humanität. „Vernünftig“ ſind 
demnac) = gemäß der Convers10 Per 
contradictoriam -- die Inquiſition 

bzw. der Geiſt der Inquiſition und alles, 
was dieſem Geiſt der Unduldſamkeit 
entſpricht. Dazu gehören auch die Lehren 
von der „alleinſeligmachenden Kir<e“, 
der „Unfehlbarkeit des Papſtes“ und 
die vielen anderen ſonderbaren katho- 
liſ<en Dogmen. 

Wenn alſo die „getrennten Brüder" 
in „vernünftiger Weiſe“ auf jenem 
Konzil empfangen werden ſollen, ſo heißt 
das, ſie werden in dieſem Geiſt der 
Inquiſition empfangen werden. „Und 
dieſer Geiſt = oder beſſer Ungeiſt = 
erfordert die Unterwerfung unter das 

Papſttum. Das haben die Vertreter der 
Oſtkir<e im Jahre 1274 auf dem Konzil 

zu Lyon erlebt, das erlebten ſie im Jahre 
1439 auf dem Konzil zu Florenz und 

das würden ſie auf dem kommenden 

Konzil wieder erleben. Daher warnte 
Luther bereits vor der Teilnahme an 
einem ſol<h<4en Konzil. Denn - ſo ſchrieb 
er = „der Papſt äfft Kaiſer und Reich 
mit dem Konzil, denn in Nom können 
ſie kein Konzil leiden in Ewigkeit“, d. h. 
ſolange es eine römiſche Kir<e gibt, 
deren Beherrſcher, die Jeſuiten, Toleranz, 
Aufklärung und Humanität für unver- 
nünftig, den Geiſt der Inquiſition da- 
gegen für vernünftig halten und erklären. 
Die Antwort Noms auf wirkli 
vernünftige Vorſchläge ſollte man im 
voraus kennen. Sie lautet = auch 
das iſt eine 1000jährige Erfahrung = 
„non posSsumus* - „wir fönnen 
nicht“. 

Goethe meinte = und das dürfte auch 

von dem Konzil und den nic<t-katholiſchen 

Kirchen gelten =: 

„Iſt Concordat und Kir<enplan 

Nicht glücklich durc<geführt?" = 

Ja, fangt einmal mit Rom nur an, 

Da ſeid ihr angeführt!" Lö. 
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UMSCHAU 
  

Die Stellvertreter Gottes 

In der freimaureriſ<en „Zirkelkor- 
reſpondenz' Nr. 10 vom Oktober 1951, 
Seite 353 wird erklärt: „Der Meiſter 
wird zwar von den Brüdern gewählt, 

aber er führt ſein Amt als Stellvertre- 
ter Gottes, den er ſogar verſinnbildlicht. 
Nur von daher geſehen, kommt ihm die 
Bezeichnung hochwürdig zu.“ 

Alſo auch in der Freimaurerei ſind 
„Stellvertreter Gottes" tätig. Sogar 
ſehr viele, denn es gibt viele Meiſter und 
Großmeiſter. Ja, ein ſolcher „Stellver- 
treter Gottes wird von dem betr. Mei- 

ſter ſogar verſinnbildlicht. Iſt das nicht 
ein „erhabener“ Gedanke?! -- Ein ſol- 
her „Meiſter“ mit Zylinderhut und 
ee als der „Stellvertreter Got- 

k Da ſieht der „Stellvertreter Gottes im Vatikan vielleicht etwas „würdiger“ 
aus? Allerdings iſt der Papſt nur der „Vicarius Christi“, d. h. der „Stellver- 
treter Chriſti“. Aber nac Be <hriſili- den Einmaleins der Trinität =- 3 mal 1 ; 1 - iſt dieſer ſpra<hli<e Unter- 
ſchied bedeutungslos. Der Papſt! 
ſo heißt es in der Scrift des Paters 
Giraud („„Von dem Gelübde der Hin- gebung an den Papſt!) „iſt für uns die 

ſichtbare Figur Jeſu Chriſti... Wir 
dürfen uns daher nicht die unehrerbieti- 
ge Unredlichkeit erlauben, an ihm Menſc<li<hes und Göttliches augeinander- 
halten zu wollen.! 
Wir brauchen uns alſs demnach nur 

den heutigen Papſt Johannes XKIII. 
anzuſehen, um den entſpre<enden Ein- 
dru> zu erhalten! 

Allerdings = das iſt wohl zu bea- 
ten = ſind die freimaureriſchen „Stell- 
vertreter Gottes genau genommen die 
„Stellvertreter Jehovas“, den ſie nur 
= um den Namen nicht auszuſprechen 
= den „Baumeiſter der Welten“ nen- 
nen. Heinrich Heine =- der uns ja durch 
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den Herrn Bundespräſidenten zur ein- 
gehenden Lektüre und Beachtung empfoh- 
len wurde = meinte zwar vor hundert 

Jahren bereits: „Unſere Bruſt iſt voll 
von entſeßlichem Mitleid = es iſt der 

alte Jehovah ſelber, der ſic) zum Tode 
bereitet. Wir haben ihn ſo gut gekannt, 
von ſeiner Wiege an, in Ägypten, als 
er unter göttlichen Kälbern, Krokodilen, 
heiligen Zwiebeln, Ibiſſen und Kaßen er- 
zogen wurde. Wir haben ihn geſehen, wie 
er dieſen Geſpielen ſeiner Kindheit und 
den Obelisken und Sphinxen ſeines hei- 
matlichen Niltales Ade ſagte, und in 
Paläſtina bei einem armen Hirtenvölk- 
<hen ein kleiner Gott-König wurde, und 

in einem Teinpelpalaſt wohnte. Wir ſa- 
hen ihn ſpäterhin, wie er mit der aſſy- 
riſc<-babyloniſchen Ziviliſation in Be- 
rührung kam, und ſeine allzumenſchlichen 

Leidenſchaften ablegte, nicht mehr lauter 
Zorn und Rache ſpie, wenigſtens nicht 
mehr wegen jeder Lumperei gleich donner- 
te. Wir ſahen ihn auswandern nach 
Rom, der Hauptſtadt, wo er allen Na- 
tionalvorurteilen entſagte, und die himm- 
liche Gleichheit aller Völker proklamierte 

und mit ſolchen ſ<önen Phraſen gegen 

den alten Jupiter Oppoſition bildete und 
ſo lange intrigierte, bis er zur Herrſchaft 
gelangte, und vom Kapitole herab die 
Stadt und die Welt, urbem et orbem, 
regierte. Wir ſahen, wie er ſich noh 
mehr vergeiſtigte, wie er ſanftſelig wim- 
merte, wie er ein liebevoller Vater 
wurde, ein allgemeiner Menſc<henfreund, 
ein Weltbeglü>er, ein Philantrop = es 
konnte ihm alles nichts helfen. = Hört 
ihr das GlöF<en klingeln? = Kniet 
nieder = man bringt die Sakramente 
einem ſterbenden Gotte.“ (Heinrich Hei- 

ne: „Über Deutſchland“, 2. Buch, 1. 
Teil, ſämtl. Werke, Hamburg 1867, 5. 
Band, S. 177/78) 

Heine meinte, dieſer Tod jenes Gottes 
ſei unabweislihe Folgerichtigkeit der 

  

Philoſophie Kants. Allerdings. Aber er 
überſchäßte die Folgeric<htigkeit der amt- 
li<h ſanktionierten Philoſophie-Profeſ- 
ſoren! Jedenfalls = mag aud) Heines 
„Zodesanzeige“ richtig ſein = die 
„Stellvertreter“ dieſes „„Gottes' ſind 
no< außerordentlich tätig. „Und“ = ſo 
ſ<hrieb Carl Julius Weber in ſeinem 
Werk „Das Papſttum“ (Stuttg. 1834) 
= dieſe gewiß ſonderbare Firma gilt 
no<h heute! Lö. 

„„Endſc<hla<t“ Harmagedon 
und = Winſton S,. Churchill 

Daß der Begriff „Harmagedon“ oder 
„Armageddon“ -- ſiehe „Eſauſegen . . .' 
Quell Folge 11/59 - als lette Schla<ht 
am „Ende aller Zeiten“, in der alle „Un- 
gläubigen“ vernichtet werden ſollen, nicht 
nur in den Köpfen altteſtamentlicher 
Propheten, wie Ezechiel (Heſekiel), ſpukt 
oder von modernen Bibelauslegern, wie 
Abram Poljak von der „Judendriſtli- 
den Gemeinde, aufgegriffen wird, da- 
für bietet uns niemand anders als der 

„Zioniſt“ Winſton S. Chruchill ein tref- 
ſendes Beiſpiel. 

In ſeinem 1931 im Paul Liſt Verlag, 
Leipzig, erſchienenen Memoiren „Welt- 
abenteuerer im Dienſt“ (1951 auch in 
Rowohlts „„Taſchenbüchern', Nr. 36) 
ſ<hreibt er im leßten Kapitel „Das Un- 
terhaus'' (Zeit: Jahrhundertwende): 

„Wir hatten nun au unſeren kleinen 
parlamentariſc<hen Privatklub gegründet, 

benannt „Die Tumultuanten'. Er be- 
ſtand aus Lord Percy, Lord Hugh Cecil, 
Mr. Jan Malcolm, Mr. Arthur Stan- 
ley und meiner Wenigkeit. Jeden Don- 
nerstag hatten wir ein gemeinſames Eſ- 

ſen im Unterhaus und luden ſtets einen 

hervorragenden Gaſt dazu ein. Alle füh- 
renden Perſönlichkeiten beider Parteien 
fanden ſic) nacheinander ein. Manc<mal 
bewirteten wir au bekannte Ausgländer, 
wie Mr. W. IJ. Brayan. Sogar Lord 
Salisbury ſelbſt luden wir ein. 

Die Welt, in der ein Lord Salisbury 
geherrſc<t hatte, die Zeiten und Szenen, 
die auf dieſen Seiten geſchildert wurden, 

Aufbau und Weſengart der Konſervati- 
ven Partei, die Grundlagen der Geſell- 
ſchaft, die England regiert hatte: von all 
dem ſollten wir ſehr bald dur< Klüfte 
und Abgründe von einer Weite getrennt 
ſein, wie ſie ſich wohl ſelten in ſo kur- 
zem Zeitraum geöffnet haben. Wenig 
ahnten wir von der Gewalt der Fluten, 
die uns mit unwiderſtehlicher Kraft fort- 
reißen oder zur Seite werfen = weniger 
no< von den fur<tbaren Zu>ungen, die 
die Welt erſchüttern und den Aufbau des 
neunzehnten Jahrhunderts in Stüce 
ſc<lagen ſollten. Lord Percy jedo< hatte 
ein deutliches Vorgefühl der kommenden 
Ereigniſſe, die er ſelbſt niht mehr miter- 
lebte. Als ic< an einem Herbſttage mit 
ihm in Dunrobin ſpazieren ging, erklär- 
te er mir die Religion der Irvingianer. 
Zwölf Apoſtel waren entſandt worden, 
um die Menſc<heit zu warnen; aber ihre 
Botſchaft hatte man mißachtet. Der lette 
von ihnen war am gleichen Tage wie 

Königin Viktoria geſtorben. Damit war 
unſere Ausſicht auf Rettung dahin. Mit 
ſeltſamer Gewißheit ſagte Percy voraus, 
daß eine Ära fur<tbarer Kriege und maß- 
loſer, nie erlebter Sc<re>en über uns 
kommen würde, Er gebrauchte das Wort 
„Armageddon“, das ich nur früher einmal 
in der Bibel hatte erwähnen- hören. Zu- 
fällig weilte der deutſ<e Kronprinz da- 
mals gerade im Schloß Dunrobin. I< 
fragte mich unwillfürli<h, ob dieſer nette 

junge Mann, unſer luſtiger Gefährte bei 
Kopffkiſſen-Schlac<hten und Billard-Ping- 
pong, bei dem Eintreffen von Percys 
düſteren Prophezeiungen irgendeine Nolle 
ſpielen würde.“ 

Bei den „Irvingianern“ handelt es 
ſic) um eine ſ<wärmeriſ<e Sekte nach 
ur<hriſtlihem Vorbild. Der ſ<ottiſche 
Prediger Edward Irving gründete 1831 
in London die katholiſch-apoſtoliſche Kir- 
<he. Seit 1901 iſt die Sekte in Auflsö- 

ſung begriffen; als Nachfolgerin (1906) 

iſt die „Neuapoſtoliſche Gemeinde“ an- 
zuſchen. = Wir ſehen alſo einmal wie- 

der, wie der „Glaube“ die Geſchi<te 
„formt“. EF: 
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Die Unruhen in ſüdamerikaniſchen 

Staaten 
Die ſeit Jahren in den ſüdamerika 

niſchen Staaten immer wieder auffla- 
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&Fernden Unruhen und Parteikämpfe ſind 

unſeren Leſern durc< die Tagespreſſe be 

kannt. Die Hintergründe dieſer Kämpfe 
werden durch den Hirtenbrief der argen 

tiniſchen Biſchöfe vom 20 7 59 
leüchtet, der zu dem vo DE DINE De 
1959 in Montevip.. 5 is 227 8 PES €Mdeo ſtattgefundenen Treimaurer-Kongreg 05 EH 
ternationaler Kongreß für SIE Ku derlichkeit/" erlaſſer die ZD 53. Dru 

Sielungnahme der Sie: ug durd) > ; 5 . . Es pegel Caggiano veranlaßt. 34 
rzbiſchöfe haben jenen Hirtenbrief un terzeichnet. In dieſem Hirtenbrief WEISEN 
BEE der „Herder Korreſpondenz“ 
ED Eien wird zunächſt auf die an- 
Femam ehen Enzyfliken der Päpſte Clemens XII, (In eminenti . Gb IN 
EN und Leo AU. (Humanum 
a MiG es: - 4. 1884) hingewieſen. 

„Bei der 4. Internationalen Frei- 
maurerkonferenz 1958 in Santiago de 
Chile wurde verkündet, daß „der Orden 
ſeinen Adepten Hilfe leiſtet, damit ſie inder Öffentlichkeit ihrer Nationen oberſte 
Stellungen erringen'. Das Thema hieß 
Verteidigung des Laizigmug“, (Laizis- 
mus = Gegenſ, ÜR EEE NCHT SEITORT 1 Icgenjaß zu Klerikalismus) und 

die entwikelte neue Taktik traf ſich mit 
den jüngeren Parolen des internationa- 
len Kommunismus. Die Freimaurer ſol- 
len den Laizismus in allen Bereichen 
vorantreiben - die Kommuniſten ſollen 
die ſoziale Ordung untergraben. Als Pa- 
role wurde qusgegeben: „Auf dem Weg 
über alle beeinflußten politiſchen Partei- 
en iſt die laiziſtiſche Kampagne zu ver- 
ſtärken. Es muß verſucht werden, "die 

Warnrufe der katholiſchen Kir<e zu be- 
jänſtigen, indem wir direkte freimaureri- 
ſc<e Aktionen vermeiden. Die Aktionen 
zur Spaltung der Arbeiterbewegung ſind 
zu vermehren, um dann deren Überrum- 
pelung voranzutreiben. Freimaurerei und 
Kommunismus verfolgen gegenwärtig in 
Lateinamerika die gleichen Ziele: deshalb 

iſt auf gleichlaufende Aktionen zu ach- 
ten, wobei das Bündnis öffentlich nicht 
in Erſcheinung tritt.“ 

Jener 2. Internationale Kongreß ſei 
- ſo wird weiter geſagt -- „ein Frei- 

maurerkongreß unter kommuniſtiſcher 
Inſpiration, der die Phraſe von der „all- 

Dieſe 

gemeinen Brüderlichkeit“ der Ausbrei- 

tung des internationalen Sowjetkommu- 

nismus dienſtbar machen will. Er gibt 

vor, „für die menſchliche Verbrüderung 

und den Frieden der Welt' kämpfen zu 

wollen. Zwei Schlagworte, die die ruch- 

loſen Ziele der Freimaurerei und des 

Kommunismus verbergen ſollen!“ 

Nun, die Schlagworte von der „Brür- 

derlichkeit/“ und „Verbrüderung“ werden 

nicht nur von der Freimaurerei verbrei- 

tet. Wir haben ja ſogar in der Bundes- 

republik ,„Woden der Brüderlichkeit“, 

an denen die Vertreter der katholiſchen 

Kirche begeiſtert teilnehmen. Wie? = 

Sollten etwa die dort gehaltenen Reden 

ſic) auch nur um „Scdlagworte“ drehen, 

„die die ruc<loſen Ziele der Freimaure- 

rei und des Kommunismus verbergen 

ſollen“? Oder werden dort etwa von an- 

deren andere „ruchloſe Ziele“ verbor- 

gen? Jedenfalls iſt dieſe „„Brüderlich- 

Feit“ re<t fragwürdig geworden, wie 

eben für denkende Menſc<hen alles frag» 

würdig wird, was in einer ſolhen auf 

dringlichen Art und Weiſe propagiert 

wird. 

Jener Hirtenbrief enthüllte indeſſen 

noc< weitere = uns allerdings bereits 

ſeit über 30 Jahren bekannte Methoden 
der Freimaurerei. So heißt es: 

„Um ihre Ziele zu erreichen, bedient 
ſich die Freimaurerei der Hochfinanz, der 
hohen Politik und der Weltpreſſe, wäh- 
rend der Kommunismus im ſozialen und 

wirtſchaftlichen Bereich eine Revolution 

gegen Vaterland, Eigentum, Moral und 

Religion vorantreibt. Die Freimaurer 

betreiben ihre Ziele mit geheimen ſub- 
verſiven Mitteln, die Kommuniſten mit 

offenen. Die Freimaurerei bewegt die 
ſektiereriſ<en politiſchen Minderheiten 

-- der Kommunismus ſtükt ſic< auf 

eine Politik der Maſſen, indem er die 
Sehnſucht nach ſozialer Gerechtigkeit aus- 

beutet. 

Jeder Argentinier, vor allem aber die 
Jugend, will wiſſen, daß Katholizismus 

und Freimaurerei Dinge ſind, die ſich 
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abfolut widerfprehen und ausiließen, 

fo wie Chriftus und Antigrift.‘ 

Nun, dag find für ung alles befannte 

Dinge. Die deutfhe Jugend Fönnfe das 
zwar aud alles wiffen, wenn fie fid) mit 

dem beihäftigen würde, was das Haus 
Ludendorff feit 30 Jahren zeigte und im- 
mer wieder gezeigt hat. Aber fie läßt fid 
von ihren, von diefer oder jener Partei 
infpirierten oder gar bezahlten Führern 
betören und verhegen, anftatt ihrem eige- 
nen Urteil zu folgen und diefe politifhen 
Zuftände felbft zu prüfen. In Deutid- 
Iand befindet fid) die Freimaurerei aller- 
dings in einer günftigeren Lage. Sie pro- 
fitiert — wie die Kirhe und die Yur 

den — von den politiih unfinnigen, 

menfhlid  verwerflidhen Mabnahmen 

Hitlers und feines Negimes gegen bie 
Sreimaurerei. Statt in geeigneter Weile 

aufzuklären, wurde Gewalt angewandt. 

Damit hat der Nationalfozialismus aud) 

der Freimaurerei in Deutihland eme 

Stellung verfhafft, in der felbft die Fa- 

tholifhe Kirche fie nur zaghaft anzugret- 

fen wagt. Sedenfalls haben wir in ber 

Bundesrepublik feiteng der Kirde mur 
fehe [hücterne ablehnende Bemerkungen 
über die Freimanrerei gehört. Denn alles, 
was die Nazis taten, ift — ob es richtig 
war oder nidt — a priori „serbreche- 

eifh”, Da wird nicht weiter gewertet 

und unterfuht. Ein fehr einfaches ers 

fahren. ! 
Es heißt weiter in jenem NHirtenbrief: 

„Die Kiehe Chrifti ift in allen Ber 
reihen unferes DBaterlandes vorgeftan- 

den. (D, h, deutlicher: fie Dat alles be- 

einflußt und beherrfeht. 2.). Sie war 

gegenwärtig, wahfam und wirkfam in al- 
len entfheidenden Iatfahen unferer Ge- 

fhichte. Katholifh if der Urfprung, die 
Wurzel und der innerfte Kern argentini- 

ihen Wefens. Wer alfo das Katholifde 
angreift, verfhmwört fi gegen das DBa- 
terland . . . Vor allen, die in ihrem 
Herzen ihr Land lieben, Elagen wir Srei- 
maurerei und Kommunismus als Feinde 

unferer überfommenen Werte und unfe- 
rer Zukunft an — als Feinde, die es 
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darauf abgeftellt haben, alles Edle und 

Heilige in unferem Land auszurotten.” 

Wir jehen alfo and bier: hinter allen 

diefen Unruhen in Südamerifa vollziebt 

fit) ein Kampf zwifhen ber Komkirde 

und der Freimaurerei bzw. des Kommt 

nigmug, mit dem die Freimanverei = 

wie die Bifhöfe behaupten — verbün: 

det ift, wie fie einft mit ihm verbündet 

war, als die ruffifche Htevolution i. J- 

1917 ausbrady. Allerdings hat hier die 

Sreundfhaft nit lange gedauert. Denn 

bereits in der DVerlaufbarung der 3. In 

ternationale vom März 1919 wurde in 

Moskau u. a. erflärt: Die Sreimautes: 

rei ift die unredlichfte und infamfte Prel: 

Ierei des Proletarints feitens eines nad 

der endifalen Seite neigenden Bürger 

tums. Wir fehen ung geswungen, fie bis 

aufs äußerfte zu bekämpfen.’ 

Aber aud die Eatholiihe Kirhe ift 

fhon oft mit dem Kommunismus zufans 

mengegangen, wenn e6 ihre Lage erfor, 

derfe. „Gingen bod fhon im Jahre 

1870 NPfafferei und Kommunifterei 

fhwefterlid mitfammen“, fhrieb der 

zeitgenöfliiche politiihe Beobadıter So: 

hannes Sherr. „Selbftverftändlic ba- 

ben Schwarz und Rot‘ = jo Ihrich er 

weiter —, „beide gleich jefuitifch, ihren 

Bund mit der gegenfeitigen Mentalrefer- 

vation (heimlichen Vorbehalt) geihlof- 

jen, nad) gemeinfam über die menfdlice 

Gefelljhaft errungenem Siege dem Wun- 

deggenoflen mitzufpielen wie diefer jetbft 

Der fhwarze Jejuitismus fpekuliert 

auf die Dummheit und Unwiffenheit, der 

vote auf die Selbftfuht und Genufgier. 

Und beiden leiftet eine gebankenlofe, ver 

materialifierte, nicht über die eigene ALLE 

fenfpige hinausfehende, vor Tauter Ein 

feitigfeit und Dünfel ftupid gewordene 

Pfeudo-Wiffenihait eifrige Handlanger- 

dienfte.‘’t) N 

Damals war der Jefuitismus poli- 

tif) bedrängt. Er verband fid mit dem 

  

1) oh, Scherr: „1848. Ein weltge 

ihihtlihes Drama’, 2. Aufl. 2. Bi, 

©. 570, Leipzig 1875 

  

  

  

aufftrebenden Kommunismus gegen den 
Staat, Heute ift die Freimaurerei, die 
[) mit dem Kommunismus verbindet, 
wie jie fih in gleicher Bedrängnis im 
Hktober des Yahres 1928 mit dem Je- 
puittsmus zu verbinden firebte. Damals 

begaben fi) hervorragende Freimaurer 
u dem Sreimaurerfadhverftändigen des 
Sejuitenordens, Pater Hermann Gruber, 
um mit ihm über einen Warfenftillftand 

zu verhandeln. Der Iefuit Dr. Gregor 
ihrieb dazu: „Pater Gruber fah, daß 
der Bolihewismus von der Freimaurerei 
feit jeher im weiteften Ausmaße ing Le- 
ben gerufen und unterftüßt worden’ fei. 
Die daran von den Sreimaurern gefnüpf- 
ten Erwartungen hatten fi jedody nicht 
erfüllt, Die Freimaurerei wurde in der 
Sowjetunion verboten. Im ‚Werften‘ 
bewirkte die Aufklärung Ludendorffg ei- 
nen beängftigenden Mitgliederfhwund in 
den Togen, Der Nahwuhs begann zu 
fehlen. ‚In diefer Mor’ — fo jchrieb 
der Iefuit Gruber — ‚kommt nun die 
öreimaurerei zum Katholizismus . . . . 
Man weiß, daß die Fatholifche Idee fharf 
gegen die marriftiihe und gegen die Fom- 
muniftifche fteht.”’2) 

Diefe Kämpfe und Verhandlungen 
vollziehen fih im Hintergrumd der 
politiihen Bühne, während fih im 
VBordergrumd die von beiden Grup- 
pen beeinflußten und verhegten Menihen 
gegenfeitig totfchlagen. Das ift in Ar- 

gentinten nicht anders als auf Kuba oder 
überall, wo e8 fonft nod) Mevolten, Un- 
ruhen, Minifterkeifen uf. gibt. 

Die Hintergründe auf Kuba 
Die Umwälzung auf Kuba bot die 

gleihen Hintergründe. Die Eath. Wo- 
denihrift „Informations Catholique 
Internationales“ berichtete von der 
Teilnahme der Fath. Aktion an den Un- 

  

n) Kurt Neihl: „Das Blaubud der 
Deltfreimaurerei‘, Wien 1933, ©. 11 
ff. Gregor Eardon ©. %.: „Sind Ser 
u Sreimaunrer?’’, Kevelaer 1934, ©. 
5/6. 

ruhen und von der Unterftüßung Fidel 
Eaftrog durd die Enth. Kirche. William 
Morgan, der Führer der „Zweiten Na- 
tionalfront‘‘, ihrieb Eurz vor der Fludt 
Dotiftas an den Sekretär des Kardinals 
Artenga: „Wir Eönnen jagen, da foft 
alle von ung Katholiken find... Es ift 
unfer dringendes Anliegen, Priefter bei 
ung zu haben, damit fie unfer geiftlidhes 
Leben führen und Teiten . . .“ Und fie 
leiteten es! Die Schauprogeffe und Hin- 
richtungen, welhe Fidel Caftro, der 
Führer der „‚Entholifhen Front“ — fo 
fann man wohl fagen — veranftaltete, 
haben Entjeßen und Empörung bervor- 
gerufen. Damit follen aber nit etwa 
die Morde und Untaten der Megierung 
Batifta verheimliht oder entihuldigt 
werden. Der Erzbiihof Perez; Serantes 
bat in feinem offenen Brief zu jenen 

Ihauerlihen Hinrihtungen gejagt, Die 
Gegner Fidel Enftrog ‚„‚ihreien gegen den 
Himmel und ringen die Hände über fo- 
viel Graufamkeit. Eg wäre nicht rift- 
lich, jagen fie. Sie verfidern, daß wir 
nicht mehr nad den Lehren des Alten 

Teftamentes Ieben können, in dem ge- 
ihrieben fteht: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn... Aber — fo fährt er nad 
einer unüberprüfbaren Aufrehnung der 
Mordtaten des DBatifta-Negimes gegen 
diejenigen des Fidel Eaftro-Aegimes jal- 
bungsvoll fort — „‚wir lieben die Ge- 
rehtigfeit und erfennen dem Staat das 
Net zu, die Todesftrafe zu verbängen. 
Aber wir wünfhen nicht, daß jemand 

zum Iode verurteilt wird . . . Aug die 
fem Grunde erlauben wir ung, dem ober- 
ften Führer der Nevolution den Nat zu 
geben, feinem Nubm den Glanz der 
Milde beizufügen, die Erekutionen fo- 
weit als möglich einzufhränfen und Ku- 
ba in eine Zeit der Werfühnung und 
Vergebung zu führen. Es ift fhon genug 
Blut gefloffen.‘’ 

Allerdings! Aber es wird niht nur 
auf Kuba „nad den Lehren des Alten 
Teftamentes gelebt”. Wir Haben jenen 

Geift, jenen Ntahegeift nod überall ver- 
fpürt. Auh wo er fih in Sprudfam- 
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mern, politiihen Prozeffen, Diffanie- 
rungen, DVerleumdungen und Verhegun- 
gen offenbart. Und diefer Geift wird 
bereichen, jo lange jene „Lehren des al- 
ten Ieftamentes‘‘ als „Gottes Wort’ 

ausgegeben werden. Überall und immer 
wieder fieht man, wie die „Nahe ber- 
vorfpringt hinter dem Wort Geredhtig- 

  

  

  

ten und Geredten” nennen, fo vergeßt 

nicht, daß ihnen zum Pharifker nichts 

fehlt als — Macht.‘ Und diefe Mat 

befißen fie jegt. Aber nicht nur auf Kur 

ba! ! R 
Der von dem Erzbiichof gegebene 

Pat zur Milde ufw. entipridt voll 
n J 4 ed By x 

und ganz jener heudplerifhen Phrafe, 
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I hriftlih wurde — ten die wieder einmal hriftlih wi zum erftenmal hriftlihd wurde mußten die w Slleaneee und Siberale „bran glauben“ 
Indiog „dran glauben‘ 

keit‘, und ‚wenn fie fagen: ih bin ge- 
recht, jo Elingt es immer gleid wie: 

ich bin gerät! — wie Miesfhe fagte. 

Aber — fo fagte er weiter — „Daß der 

Menid erlöft werde von der Nahe: das 
ift mir die Brücde zur bödften Hoffnung 

und ein Megenbogen nad langen Un- 
wettern.... . Mißtraut allen denen, die 
viel von ihrer Gerechtigkeit reden! Wahr- 
Lich, ihren Seelen fehlt es niht nur an 

Honig. Und wenn fie fidy felber ‚die Gu- 
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ide — mußten 

mit der die Firhlichen Inquifitionsrid- 

ter den verurfeilten Keker der „weltli- 

hen Gerichtsbarkeit übergaben und ba. 

ten, milde mit ihm zu verfahren. Wäh, 

vend alfo, die Fatholifhe Prefie die Un 

taten des Batiftna-Negimes brandmarkte, 

entfachte die freimaurerifdhe Preile einen 

Sturm der Entrüftung über die gleichen 

Untaten deg Negimes des Fidel Eafıro, 

Dies gefhah zumal in den USY. 

  

  

Vormarih des Katholizismus 
in den USA 

Im Zufammenhang mit diefem bin- 
ergrümdigen Kampf des Jefuitismus ge- 
den die Freimanrerei ftcht die wachfende 
Propaganda des Katholisismus in den 
USN. Bekanntlich ift die Freimaurerei 
In den USA bejonders ftark. Durch den 
Tod 5 US-Außenminifters John 5o- 
fter Dulles — deffen Sohn bekanntlich 
Jefuit ift — bat die Fatholiiche Front 

allerdings vorübergehend Einbufe erlit- 
ten. Dafür Hat man jeßt aber den jun- 
gen Fathelifhen Senator von Mafahu: 
jetts, Yobn 8. Kennedy, als Präfident- 
Ihaftsfandidaten genannt. Das „Ede 
der Zeit!‘ v. 10. 4. 59 bradıte einen 
Bericht aus New Dorf unter der Übers 
hrift: „Katholiken find jest falonfähig 
in den USW über den „amerifanifcen 
Katholizismus und die Politik, Es 
beißt dort u. a.: 

„Kennedyg Kandidatur würde ein Be im der amerikanischen Gefhichte 
[a denn — Kennedy ift Fatholifch 
er isher hat no niemals eine der 
Kan eben Parteien eg gewagt, der 

Katholifen (oder einen 
Präfidenten vorzufchlagen.’ 

Die ‚in Klammern gefekten Worte 
nober einen Yuden!’’ ftehen jo in dem 
Original. Aber ein folder DBorihlag — 
einen Suden zum Präfidenten zu maden 
— war dod aud) wohl überflüfig, ob- 
leid — wenn wir nicht irren — 
Roofevelt idiiher Abftammung gewefen 
ift, Denn Heinrich, Heine hat bereits vor 
109 Jahren feftgeftellt, durd) die Vibel 
habe fid) in Amerika und angelfächfi- 
ihen Ländern , . . das Paläftinatun fo 
geltend gemacht, daß man fih) dort unter 
Suden verjeßt zu jeben glaubt.’ ‚Die 
proteftantifchen Schotten! — fo fchreibt 
er weiter — ‚find fie nicht Hebräer, de- 
ven Namen überall biblifeh, deren cant 
(= Heuelei) fogar etwas jerufalemi- 
tifh-pbarifäifh) Elingt, und deren Meli- 
gien nur ein Yudentum ift, welches 
Schweinefleifh frißr?’) 

Juden!) als 

‚Pilgeim Fatherg” einen \ 

Wir möchten bemerken, daß der Aus- 
drud „reißt von Heine gebraucht wor- 
den ift! Dielleiht wird mander Lefer 
diefen Ausdrud für menfhlides Eflen 
oder Speifen fehr unpaffend finden. Aber 

da der Herr Bundespräfident ung Heine 

für unfere Bildung fo fehr empfohlen 
hat, dürfen wir ihn natürlih nicht For- 

rigieren.. Wir würden allerdings 
nicht jagen: die Außenminifter haben 
fi in Genf fehr oft zum „‚Freffen‘ ein- 
geladen. Aber fhliehlih — wenn Heines 
Ausdrudsweife in diefem Falle maßge- 
bend fein follte — wir haben nidts da- 
gegen! Es Eönnte natürlih auch fein, 

daß Heine dabei an die falmudiide Be 

wertung eines „Got, eines Nihtjuden 
gedaht bat. Dann wäre jener Ausdrud 
‚‚veflen‘’ Für een allerdings dement- 
ipredhend. Aber dann dürfen wir natir- 

lich) heute in der Bundesrepublik jenen 

Ausdruf erjt reht nicht Eritifieren oder 

gar rigen! Wir Fönnen bier den gemein- 
ten talmudifhen Ausdruck deshalb. au 
nicht wiedergeben. Diele unferer Lefer 

werden ihn Fennen. 

Aber ganz abgefehen davon, daß man 
den von Heine genannten cant aud in 
den US bei den Amerikanern antrifft, 

und daß deren Neligion aud ‚nur ein 
Sudentum it, welhes Schweinefleifch 

Friße‘, oft Herr Bernard Barud Tang- 
jähriger Berater der US-Präfidenten 

gewefen und tft es no immer. Er bat 
alfo ganz zweifellos — und das it ihm 

nicht zu verargen — die Dntereffen fer- 

nes jüdifhen Dolkes ftets vorbildlich 
vertreten. Anders ausgedrüdt: er bat die 
Maht der USA für fein VBoAf einge 
fegt. Wozu alfo nod ein jüdifher Prä- 

fident? Dder — wie Heine es aus- 
drücdte — „wozu jeßt nod der Talmud?’ 
Allerdings, den Sefuiten ift diefer mäd- 

tige Mann im Hintergrund wahrfcein- 

th nidt willfommen. Daher bemüht 
man fi, einen SPräfidenten vömiihen 

®) Heineih Heine: „‚Geftändniffe”, 
fämel. Werke, Hamburg 1867, 14. Bh., 
S. 303/4. 
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Glaubens zur Maht zu bringen, der 
vom Papft in Nom abhängig tit. 

Diefe Aufftellung eines Katholiken 
— fo jhreibt das genannte Blatt wei- 

ter — 
„hängt weitgehend audh damit zujam- 

men, daß fid die Situation des Fatholi- 

ihen Bevölferungsteils im Nahmen der 
Gefamtnation während der Ießten ahr- 

zehnte felbft wejentlid verändert hat. 

Aug der eriten Fatholiihen Anfiedler- 
Minorität, die den Grundftod des heu- 
tigen Staates Maryland legte, wurde, 
nahdem irische, italienifhe, polnische, 
Iateinamerifanifhe (vor allem merifani- 
fhe und jeit Furgem puerto-ricanifche) 

Nahfhlbe Famen, die Gefamtzahl von 
zirka 36 Millionen Amerikanern Fatho- 
lifhen Glaubens über das ganze Sand 
verbreitet. (Die urfprünglid rein prote- 
ftantiihe Stadt Bofton ift heute zu SO 
Prozent Fatholifh!) In der ersten Zeit 
faft ausfhliehlih Armeren Schichten an- 
gehörig, vom „reinen! angelfächftichen 

Element niht für ganz voll genommen, 
haben inzwiihen Wohlftand, Bildung, 
beruflihes Zufammenleben die amerifa- 
niihen Katholiken Schritt für Schritt 
aug einer zeitweife vorhandenen Außen- 
feiterpofition befreit. 

Militanten Antifatholisismus dürfte 

es heute außer bei einigen „‚Tundamenta- 
Liftifh’-proteftantifhen Sekten nur nod) 
im Ku-ßlur-Klan geben, der fafchifti- 
ihen Geheimorganifation, die ihren Hafı 

gleiherweife Suden, Megern und Katho- 
liken zumendet.’’ 

Unter diefen Umftänden ift cs aud) 
verftändfih, daß der Fath. Senator und 
Prafidentihaftsfandidat für Die Auf- 
vehterhaltung der beftehenden Trennung 
von Kirche und Staat eintritt. In dem 
DBeriht des genannten DVlattes wird 

diefer in Europa faljdy gedeuteten Tre 
nung gelagt: 

„Kirche und Klerus laffen de 
tifhen Staatsbürger in je. ee 
in der die Trennung von Kirche und 
Staat auf beiden Seiten vollinhaltkid 
bejaht wird, — in Grenzen — eine Se 

au 
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‚Bürgerkrieg 

fe Entiheidungs- und Betätigungsfrei‘ 
heit im politifhen Bereid . .. 

Der Prozeß der frnglofen Partner’ 

ihaft des amerikanischen Katholizismus 

in der Geftaltung der Politik ift nicht 

aufzuhalten, — aud ohne einen im ei 

gentlihen Sinne ‚politiihen Katbolt“ 

zismus’’ alten Stils. Das wollen aud 

die Nichtkatholifen.‘ 
Schon vor 100 Jahren — jo Fonni? 

Schere als Zeitgenofe feftftellen — gab 

8 „in den DBereinigfen Stanten aller 

verfaffungsmäßigen Gewiffens:, Glan 

beng-, Denk. und Nedefreibeit zum Iros 

große Lebengkreife, ja nanse Gegenden, 
wo es für einen als ‚infidel (ungläubis) 

bekannten Menfden eine bare Unmög“ 

ficjkeit ift, zu eriftieren./! a, felbie der 
heute fo verehrte Heineih, Qeine ichrieb 

damals: „Soll id nad Amerika, nad 

diefem ungebeneren Breibeitegefängnie, 
wo die unfitbaren Ketten mich mod 

fpmerzlicher dicken wiirde, als zu Hau 
fe die fihtbaren, und WO ve Er 
figfte aller ITyrannen, Der Babel fein 

rohe Herrihaft ausübt! ax: 3 an lieben 

deutihen Bauern! Behr merifa- 
Dort gibt gg weber BUNT no Adel, 

a “ :t gleich, gleiche alle Menihen Mind dort IAId, gleia 

Segel... Dabei maden disfe Amer 
efen von ihrem Chriften- 

faner großes : eifrigiten Kirhengän- 

tum und find Di 
4 . 

ns nod in neuefter Zeit fügte der 
e ifer 9 & 

reg Dramatik Bernhard 

a: überall Für einen Meir 

fter der "Sronie. Aber auf den Gedan 

Een, eine Sreihet geffatune Im Hafen vor 

New Pork zu errichten, MALE fett ie 

nicht gekommen.” 

Eine 1oojäpeige Poll tamg 
Diefe Stellung des Katboligismus in 

d de 18 einer 0ojähr. katbolifchen 
08 Errebnis ofirit rührte zu dem 

Politik. Diele 1861 1865. Nis 
von ade 

  

une: ‚Ludwig Vorne 4 nid Heine: " . , 

Er dl ui ZZ aa. 

D. 12. Band, S- 

  
  

Frage der Megerfklaverei fand im Vor: 
dergrund. Damals befürworte 
te die Fath. Kirche diefe Meger- 
IElaveret der vorwiegend Fath. Süd- 
fanten. Heute tritt fie für die 
Gleihberehtigung der Meger 
ein. Die durd den Vürgerkrieg beab- 
fihtigte Katholifierung der Nordftaaten 
der USA follte durd) das Eingreifen der 
franzöfifihen Iruppen, von dem durd 
Napoleon errichteten Kaiferreich 
Merifo aus, unterftüst werden. Der 
ehem. Fatholiihe Priefter und zeitgenäf- 
fie Beobadyter Charles Pascal Ehini- 
qui chrieb dazu: 

‚nm der Zuverfiht, daß die Stunde 
feines. endgültigen Iriumphes über die- 
jes Land (die USA) nahe jei, befahl 
Rom dem Kaifer von Srankreid Dapo- 
feon TII.), fid) bereitzuhalten, um mit 
einer Armee von Meriko aus den Siü- 
den zu unferftüßen und die Mordftaaten 
zu vernichten. Desgleihen gebot der 
Papii fäntlihen römisch-Eatholifchen 
Biihöfen und Prieftern, wie auch allem 
gläubigen DBoLE, fih unter dag Banner 
der Sklavenftiaaten (der Südftaaten) zu 
ftelfen. Jedermann weiß, daß die Bi- 
ihöfe und Priefter, mit einer einzigen 
Ausnahme (das war Chiniqui, der dann 
die fath. Kirche verlieh), diefem Befehl 
wie ein Mann folgten. Vor allem wurde 
aud befohlen, fid der Erwählung Lin- 
colns au widerfeßen und fie um. jeden 
Preis zu verhindern. ‘/5) 

Lincoln wurde indeifen dody gewählt 
und daher am 14. 3. 1865 von einem 
fanafiihen und aufgehesten Katholiken 
ermordet. v 

Dagegen ftanden die Freimaurer auf 
der Seite der Mordftaaten, die die Me- 

gerjflaverei aufheben wollten. Die frei- 
maurerifhe Zeitfhrift „‚Latomin‘ GR 
Band, ©. 238, Leipzig 1862) berichtete: 

Die Haltung der Freimaurerei ge- 
genüber den politifhen Wirren ift eine 
durhaus loyale. Aus den Berichten der 
Großloge von Maine geht bervor, daf 
die Maurer der Unionftanten ohne Aus- 
nahme fid) unter dag Banner der Regie 

rung in Wafbington (der Nordftaaten) 

iharen.‘’ 

Man fieht alfo ganz flar, im Hinter- 

grund befämpften fih aud damals be- 

reits Freimaurerei und Yefuitismus — 

denn der Jefuitismus war die Eatholihe 

Kirde, — wie er es heute wieder ift. 

Klarheit über die DVerhältniffe gewinnt 

man immer nur durd einen geihichtli- 

dien Nüdblid, da fih die politifhen 

Planungen diejer beiden überftaatliden 

Mächte über Iange Zeiträume erftreden. 

Gelegentlihe Nüdfhläge diefer oder Jer 

ner Art, aus diefen oder jenen Urfaden, 

ändern nidts an der Zielftrebigkeit und 

an dem Ziel. Diefe Zielftrebigfeit it 

in beider Ideologien begründet und auf 

die Weltherrfhaft gerichtet. 

Der politifh weitblidende Scherr hat 

jene Leute, welhe folhe Entwidlungen 
überfehen oder unterfhäßen, einmal „Io: 

ven‘ genannt, „deren Eurzdärmige Poli- 

tif von der Hand in den Mund Iebt und 

die, ganz in der Gegenwart, im Tag, in 

der Stunde aufgebend, niht von Der 

Vergangenheit in die Zukunft zu fhlie- 

Ben vermögen.’) 

Auswirkungen für Europa 

Die von einem Teil der MWeltpreffe 
entbufiaftifd begrüßte, von einem amde- 
ren Teil befremdet, zurüdhaltend, ja ab- 
(chnend aufgenommene Nadhriht von dem 
vereinbarten Befud des fowjetifhen Ne- 

gierungsder Ehrufhtihow bei dem US- 

Präfidenten Eifenhower jheint die DBe- 
hauptungen des argentinifhen Kardi- 
nals Cangiano, in dem von uns oben 
zitierten Hirtenbrief, in gewiffer Bezie- 
bung zu beftätigen. Wenn «8 nämlich 

5) Ch. P. Chiniqui: „Fifty years in- 

the Church of Rome“, London 1886; 
deutjche Überf. diefer Stelle bei IR. Eh. 
Darwin: „Die Entwidlung des Prie- 
ftertums u. d. Priefterreiche”, Leipzig 
1929, ©. 367 L 

°) Joh. Scherr: „Hammerfhläge und 
Hiftorien‘, 3. Aufl. 2. Band, S. 329 

Anm. Zürid 1878 \ 
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wahr ift — und wir haben Feine Der- 
anlaffung die Worte des Kardinals zu 

bezweifeln —, daß die Freimaurer jest 
mit den Kommuniften zufammenwirfen, 
fo ift diefer Befud durhaus verftändlicd, 
ja folaerichfig. 

Gewiß, die Sowjets bzw. die 3. In- 
ternationale hat — wie gejagt — im 
März 1919 erklärt, fie werde die Frei- 
maurerei befämpfen. Aber diefer Madıt- 
fireit ‚if. zu beurteilen — wie Bis- 
mard am 10. 3. 1873 von dem Kampf 
der Kirche gegen den Staat fagte — 
‚wie jeder andere Kampf: er hat feine 
Bindniffe, er hat feine Sriedensihlüffe, 
er bat feine Haltepunfte, er hat feine 
Waffenftillftände.‘’ 

Außerdem — darauf haben wir be- 
reits im der leßten Folge an diefer Stel- 

Te hingewiefen — bat Herr Barud), der 
"Berater der amerifanifhen Präfidenten, 
der große Freund von Churchill, Molo- 
tow und Gromyko, diefes Zufammenwir- 

fen feit Jahren gewünfdht und deshalb 
empfohlen, die Teilung Deutichlandg 

einftweilen zu belaffen. Darüber ift man 
fih denn aud auf der Genfer Außenmi- 
nifterfonferenz einig gewefen. Der ame- 
rifaniihe NPräfidentihaftsfandidat Ap- 
Ini Stevenfon hat erklärt, für einen 
Sandkorridor nad Weft-Berlin Eönne 
man die Anerkennung der fog. DDR 

anbieten. 

Sn der. Eonfervativen franzöfifchen 

Zeitung „Le Figaro”’ fhrieb indeffen der 
ehem. franz. Botfhafter in DBerfin 
Srancois-Poncet: u. 

„Die Genfer Konferenz war weder 
zu lang nod zu langweilig, wenn fie die 
Augen einiger verftodter Blinder öffnen 
fonnte, ‚DBerftodte Blinde” nenne id je. 
ne, die glauben, daß Chrufheihom ein 

braver, jovinler und humorvolfer Menfc 
fei, der nichts weiter wolle, alg friedlid 
mit feinen Nachbarn im Merten zu I. 
ben, als aus feinem Sand auf dem & 

biet der materiellen Errungenfchaften 
einen Mebenbubler der ereinigt n 

Staaten zu maden. Id nenne jene en 
die glauben, daß man mit etwag Bene 
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lichFeit, mit viel Zuvorfommenbeit und | 

Konzeffionen zu einer | einigen  Eleinen h 

Verftändigung mit ihm Fommen Fönntt. 

Diefe find heute eines Befferen belehrt, | 

zumindeft hoffe id das.“ (Mi. Merk. 

v. 3.8. 59) 

un, Monjieur Sean DIE sen! 

vielleicht hier an die Worte Shafejpen- 
’ les, — meet it is I set res: „My tables, il d 

it down, that one may smile, an 

smile, and be a villa ln 

her! Ich muß mir nieberf&retben? daß 
r 5 n und immer lüceln 

einer Lächeln Fan 1 Fein.‘). Aber do 
und dod ein Schurke let) Zar n 
ift doch in der Politik Feine bemerkens 

n : esigl Goethe fagte indeffen 
werte Menigkett: 2 10 R 
a d dag meinen wir binfichtlich der 

en — „ir boffen im: 
MWiedervereimigundg 7 it horfr 5 

i sn Dingen HE dorren bejr 
mer, und in allen SAN: benfalle 

fer als verzweifeln . SebenTe er Cle 
toi noch nit mit Dame jagen: „Las- 

a DER 1za“ Laßt alle Noir 
ciate ogni speräl iu C bert ee 1 
nur fahren). denn WIE | En ung 
ung v 1 der Hölle eines Krieges. 

nocd mi ji ned in Siffabon geäußert: 

Indeffen WI gipt ein ausgedehnten „ı 
„Kein Qweifel, Si, das in Europa den 
Rust NE oil, ß 3 

De Fire wieder aufneh, 
N naer frellen g ‚Staats: 

- 2 Sie Franco) Salası ’ > Gauf- 
en Otsenan ee Nun, B02 it aller, 

Bir a nit gams en a 
ee on} ern Fürst En e ” a Großmeilit a a Röf } 

an de “ nerichtet. Aber : rei ger Ba aud 
ihen nn iR find billig, zumat 

das lagt nit ne peftinmfen Eindrud 

loldye, welde an ve macen folen. nor | 
in der ÖffentltdFT tung Napoleons | 

1 Te uitiemß un Breiman, 
. zwifchen and Die FeBte Eng 

verei Eennf, les noch nicht Vorang 
Iheidung de gjel davon abhängen, wie 

Ingen. Es er Yrgerien geitalter mp 
fi en god IMS in diefer SERgE ver, 
wie fi Die MT \ 

bält. , Sfalien wädhit Det Zaktar der 
Auch in Stel pe genen DIE Sreimaure, 

Fatholifhen Kir Be: er Stadt-Anzeiger“ 

vei. Der a »te in-Settdrud, uns 

93.18.1722. 

  

  

Sefonders auffallend 
Nahriht aus Nom: 

Die Satholifhe Aktion, die größte 
firhlihe Laien-DOrganifation der Welt, 
erlieh in diefen ITagen eine Warnung, 
dab Prinz Philip (der Gatte der Köni- 
gin Elifaberh II.) ein Hodgrad-Frei- 
Maurer jet und als folder Eaum erwar- 
ten Fönne, in Italien freudig begrüßt zu 
terden, 

‚Kein Mitglied der Eöniglihen Fa- 
Mmilie wird in Italien willfommen fein, 
Ielange diejes Mitglied des Haufes 
Windfor den Sreimaurern angehört. Wir 
Diffen, daß Prinz Philip zum Großmei- 
Iter der Großen Loge von England aus- 
trieben ift und wahrfcheintid dazu fhon 
ernannt wurde, 

Wir find im DBefis von Informatio- 
nen, die befagen, daß Prinz Philip im 
Jahre 1952 in die fog. Marine-Loge uns 
ter der Mr. 2612 als Freimaurer auf: 
genommen wurde, Die Einführung in 
die Loge beforgte fein berühmter Onkel 
Lord Louis Mountbatten, der heute das 
Dberkommando über alle englifchen 
Streitkräfte in feinen Händen hält.’ 

Diefe Vorwürfe find umfo gefährki- 
er, als die Übertritte von der anglika- 

nifhen Kirche zur Fatholifhen Kirche 
in England von Woche zu Woche zuneb- 
men und fjomit der moralifche MWider- 
fand immer ftärker wird, 

geleßt, folgende 

... und in der Bundesrepublik 
‚And in der DBundesrepublit Eönnen 

wir beobadten, wie fid). die Sreimaurerei 
sum Bormarfd anfhidt. Die Nadhric- 
ten über Logengründungen und feiern 
mehren fih auffallend. Die Großloge hat 
fid) neun organifiert, der Odd Fellow-Or- 
den, die den Freimaurern nabejtebenden 
Rotarier betreiben großangelegte Wer- 
bungen unter der Bevölkerung, während 
der einft im 18. Sahrhundert bereits 
von den Sefuiten belebte und gelenkte 
offulte Nofenkreuger-Orden wieder ber- 
vorfeitt, um der fi) ausbreitenden Frei. 
maureret zu begegnen.?) Ebenfo werden 
die „Nitterorden‘/ wieder tätig. Die bol- 

lindiihe Ihronfolgerin wurde Ehrenrit- 
ter des Johanniterordeng, Bundeskanz- 
ler Adenauer und Bundesverfeidigungs- 
minifter Strauß wurden Mitter des 
„Dentihen Ordens‘, und der bekannte 

jest 7Sjährige Führer des erfolgreichen 
Kreuzers „Seendler” im erften Welt- 

frieg, Graf Ludner, wurde Großmeifter 
des „„Zempelherren-Ordeng”. 

Diefer Teßtgenannte Orden ift Äufßer- 

lid zwar freimaurerifch, aber ‚dag Ni- 
tual des leßten Grades, Eques profes- 
sus, war lateinijsh und, da fogar Die 

Hegel des heiligen Bernhard beihworen 
wurde, jo vollftändig Eatholiich, daß man 
fid) faft wundern möchte, wenn aud nicht 

viele, dod mande Proteftanten ihn an- 

nahmen.‘S) Wie follte man fid) da heute 
wundern, daß diefem Orden aud Prote- 
ftanten beitreten! 

Aber aud der i. Y. 1887 vom deut- 
ihen Großlogentag „Für "eine geheime 

Gefellfipaft‘ erklärte und abgelehnte jü- 
diihe „Dnai Berith/-Orden hat feine 
Logen wieder in Deutidhland eröffnet. 
Sa, er bat erft Eürzlid von der Bun» 
degregierung 10 Millionen DM als 
Scyadenerfaß für die durd den Matio- 

nalfozialismus entftandenen Schäden er» 

halten. (vergl. $. 13/59 an diefer 
Stelle). 

Sedenfalls jehen wir: die Freimaure- 

vei regt ih audh in der DBundesrepu- 

bie. Ein Teil der Preffe — foweit fie 
nicht Elerikal ift- — ergeht ji in über- 

ihwenglihen Huldigungen der Freiman- 
verei, Dabei beruft man fid) jedesmal 
auf das Verbot durd Hitler und ver- 

7) Wir haben in dem Auffas „„Ge- 
ivenfter‘ (Folge 2/56, ©. 56/64) die 
Zufammenbänge zwifhen Nofenkreuzerei 
und Sefuitismus eingebend gezeigt. In 
dem Auffaß ,Meue Propaganda der 
Freimanrerei’ (Folge 2/58, ©. 74/81) 
baben wir bereits die wadhjende Propa- 
ganda beleudtet. 

8) „Allg. Handbud der Sreimaurerei, 
3. Aufl, 2. Band, ©. 452, 1. Sey,, 

Leipzig 1901. 

813



ihließt damit dem Elerifalen Gegner den 
Mund. Der Sefuitismus ift bei dem 
MWettrennen und die Weltherrihaft in 
der Bundesrepublik fehr „gehandicapt”‘, 
fehr behindert, während die Freimaure- 
rei jagen Fönnte: das danfen wir dem 

Führer! Denn die Maßnahmen des 
NSMegimes gegen die Freimaurer ba- 
ben aud aus diefen Märtyrer gemacht. 

Immerhin wurde in einer Fatholifchen 

Schrift vorigen Jahres grundfärlid er- 
Elärt: „Die Sreimanrerei ift der heim- 
lihfte und unheimlichfte Seind der Ea- 
tholiihen Kirdhe.’?) 

In diefer Schrift wurde denn aud) 
der Eatholifhe Freimaurer Dr. Thomas 
Debler hart angegriffen. Zu deffen 
Erklärungen auf dem Parteitag der 
FDP ihrieb die Eatholiihe „„Deutfche 
Tagespoft‘‘ 9. 3. 6. 59: 

„Seine antifatholifhe Haltung über- 
teug der ehemalige FDOP-Bundesvor- 
figende aud auf die Außenpolitik. Wie. 
derum unter dem Beifall der Defegier- 
ten erklärte er wörtlih: ‚Sie können die 
politiihe Entwidlung der Testen Yahre 
gar nicht verfichen, wenn Sie nicht diefe 
politiihe Kraft (die Fatholifhe Kirdye 
— d. Berf.) erkennen. Die Eleineuro- 
päiihe Löfung, die mit der deutichen 
MWicdervgreinigung unvereinbar ift, ruht 
auf dem Bündnis der Fatholifhen Poli- 
tier de Gafperi, Schuman, der Negie- 
tungschefs der DBenelurftaaten und der 

Bundesrepublik. Der Vatikan fteht Hin- 
ter der harten Politik gegen die Sowjet- 
union’. 

Das ift on fi rihtig. Denn der Wa. 
tifan erfirebt einen Zufammenfhluß der 
Bundesrepublik mit Srankreih, Italien 
und Spanien, während wir durd) den 
Kardinal Caggiano belehrt wurden daf 
die Freimaurerei mit den Sowjets 
fammenarbeitet. sur 

Dan, Auswirkungen 
Im Zufammenhang mit diefer 

in der Weltpolitik ift es ud Ines: 

wert, baß von jübifher Seite jeit Be 
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Elärt wurde, es gäbe im der Wundeste“ 

publik fat feinen Antifemitismus. Bor 

einem halben Jahr war das nod) anders. 

Da erhoben Juden, Sozialdemokratie 

und Gewerfichaftler einen geimaltigen 

Firm über den wacdjenden Antifemitis‘ 

mus. Auch Dr. Nahum Goldmann jagt 

auf dem jüdifhen Weltfongreß zu Sted- 

holm, die Frage, ob 6 in Deutjelant 

nod) einen Antifemitismus gibt, fei bes 

deutungslos. Bedeutungsvoll fei indeffen 

die Frage, wie man Die Verbindung mit 

den Yuden der Sowjetunion und den 

Staaten des Oftblods herftellen Eönne, 

Sa, felbit Eric) Dllenhauer, einer ber 

eifrigften Zionswädter IM Deutfchland, 

bat erklärt, es würde feinen nennen® 

werten Antifemitismus mehr bei uns 

geben. 

Aud der 
der evangelifhen 

Widerftand in den SKreifen 

Kirde gegen das von 

Dapft Johannes XIII. geplante Kon- 

zit wädft. Miekide hat befanni ein. 

mal gefagt: „Der proteftantifhe Piar- 

ver ift Großvater der deutihen Pbilofe- 

ftanti 8 Selbft ihr 

I e rofeftanti
snt 

I 

Deeedtum eeinsie (ihre ererbte Sün- 

de).’! 

Niatürti im Die“ BIENEN 
Kathederphilofophie 

gemeit! u nat as 

erhabene Geifteswerf or Hofe: 

phen. Der profeftamtifdt ae
 if 

aber aud) Großvater 
ee ae 

in Deutfhland. ER Ei Rn 

au i aubige zei 

EN tuchindeiten Hermann 
. „Das Freimaurer 

Hettner hat geiag? 7 groteftantiemus 
tum ı im deutfhen 
eine Rice neben der Ried 
Sehr vi L Paftoren wurden SrelMaurern, : u viele fe Hertner weiter — „bät 

a as Edlen un Auserwähl- 
ee. ,de N ! und gefton i r 

En ne cherben DE eg 
\ “ 

und durd) Negentelt, spfaffen und Frei 

  

Siberalismus 

hi Koft: Der N 

als ers Kine” Augsburg 1958, 

©. 24. 

Naurer die Vernunft von der Erde ver- 
Ant worden.‘10) 
„So war ss im 18. Jahrhundert, fo 

\ Mes Heute wieder. Daher ihrieb Eric) 
| Mendorff: „Während die überftnatli- 

Sen Mächte die tatfählicden geihichtli- 

| Sen Ereigniffe mit der gefammelten Er- 
gring fennen und planmäßig auf ihr 

| Ndziel zuftreben und dabei immer neue 
‚ Hahrungen fommeln, wuchs und wächft 
nel Generation der Völker für fi in 
“lliger Unkenntnis von dem auf, wag 
tübere Generationen, ja, fogar wag die 
‚öte vor ihr von den überfinatlichen 
Nähten erfuhren. Es ift für die DVöl- 
r höhfte Zeit, daß fie das Wirken der 
Überftantlicyen Mächte erkennen. Aller 
Ings müffen fie endlic aud ihre eigenen 
hwächen überwinden, niht mehr als 
Eintagsfliegen dahinleben, fondern ge 
Rise auf die Erfahrungen der Vergan- 
Senheit, in Zukunft drohende Gefahren 
"rhüten und die gegenwärtigen befämp- 
In Ternen,’ 

Solde Erkenntniffe gewinnt man al 
bings nicht aus illuftrierten Zeitfhrif- 
“, Silmen, Kirdenzeitungen oder einer 
‘on diefer oder jener überftiaatlichen 
tuppe gelenften Preffe, aud nicht aus 

enjo gelenkten Nundfunk- und Sern- 
Khfendungen. Man muß fie erarbeiten. 
Sier fönnen wir immer nur anregen und 
Sinpeifen. Das mag für mande unferer 
kefer unbequem fein. Goethe fhrieb in- 
Sıfen einmal — zur Mahnung der 
Spriftiteller — folgendes in die Form 
!on Frage und Antwort gekleideteg Epi- 
Ntamm: 

Dar „Barum willft du did von ung 
alten 

und unferer Meinung entfernen?’ 

Antwort: „I fhreibe nicht, eud) zu ge- 
fallen; 
Ihr follt was Lernen!“ 8. 
De 

10) Hermann Hetiner: .„Seihichte d. 
Beutfhen Literatur i. 18. Sahrbundert” 
Neudrud Leipzig 1928, 2. Teil, ©. 201 
u 209. 

  
0.0.

 | 

Merkwürdig 

Die englifhe Zeitung „Die Times’! 
ichrieb It. „Mündner Merkur” vom 17. 
7. 59 über den Herrn DBundesverteidi- 

gungsminifter Strauß: 

„Wenn die Weftdeutihen über bie 

unmittelbare Zukunft binausbliden, dann 

beanjprudt die unterfegte Figur des 

Verteidigungsminifters fat immer ihre 

faizinierte Aufmerkfamkeit. Biele haben 

ein unangenehmeg Gefühl dabei... feine 

yarlamentarifhen Iaftifen deinen eini- 

gen Leuten anzudeuten, daß er fid) über 

normale politiihe Kontrollen Teiht hin- 

wegfegen Fönnte... Strauß ift nidt der 

Vater der "Bundeswehr... Die weit. 

‚Lchen Alliierten und nit er jhufen bie 

deutihen Streitkräfte. Die Nato und 

nicht er befcherte ihnen Waffen mit 

atomarer Kapazität...” 

Das bat ja Schiller bereits im Mufen- 

almanad für das Jahre 1797 in dem 

Epigramm „Der Halbvogel’! viel Fürzer 

ausgebrückt, indem er jagte: 

‚Sliegen möchte der Strauß, allein er 

rudert vergeblich, 

Ungefchiekt rühret der Fuß immer den 

Teidigen Sand.“ %. 

AU den Vielen, die aus Anlaß meines 

60. Geburtstages mein Wirken jo tief 

beglüctend anerfannten und mid) mit der 

Freude ihrer guten Winfhe beihenften, 

danke ic von ganzem Herzen. 

Soburg, im Juni 1959 

N An Erid Limpad 

Quellen zum Gedenkblatt 

Andreng Streiher: „Schillers Stuhr 

von Stuttgart, Stuttgart 1836 

Kichard Welteih: „Schiller auf der 

Flut”, Stuttgart 1923 

Friedrid” Schiller: „nkündigung der 

Khein. Thalia‘ 1784 

Chriftophine Schiller: „Notizen über 

meine Samilie! (Schillers Briefwecfel 

m. f. Schwefter Chr. beransgegeb. v. 

WB, v. Malsan, Leipzig 1875) 

815



Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering

Jörg
Markering



Beſtreben, im Leben der Bölker ihre Slaubensgrundſätze zu verwirklichen- 

Qudendorff brauchte den Deutſchen heute nur vorzulegen, was der Bundes" 

kanzler Dr. Konrad Adenauer zum 76. Katholikentag ſchrieb („Ruhrwacht“- 

Oberhauſen, 3. 9. 54): 

y „Es gibt nur eine Mat, die uns durc dieſe Gefahren unbeſiegt hindur<9“ 

führen kann: das Chriſtentum. Aber es genügt nicht, von <riſtlihen Eltern ab“ 

zuſtammen, getauft zu ſein und ſiH Chriſt zu nennen. Unſere Zeit verlangt von 

uns, daß wir Chriſten der Tat ſind, in der Familie, im Beruf, im öffentlichen 

Leben. Im demokratiſHen Staat fallen die wichtigſten Gntſcheidungen, die die 

Grundlagen für ein Hriſtlihes Leben, für Frieden und Freiheit ſind, im poli- 

tiſHen Raum. Im politiſ<en Raum mitzuarbeiten, tätig zu ſein, damit dieſe 

Grundlagen richtig gelegt werden, iſt die PfliHt des Chriſten, von der er niht 

entbunden werden kann.“ 

Der katholiſ<gläubige Herr Adenauer, der erſte Politiker unſerer weſt? 

deutſchen Bundesrepublik, ſpricht es alſo klar aus, daß der Ghriſt die Ziele 

ſeines Glaubens auf allen Gebieten des Lebens, auch auf dem Gebiete der 

Politik, verwirklichen m u ß. Ja, Herr Adenauer legt in dieſem Aufſatz ein 

Gelöbnis ab, in dem er ganz klar und deutlich das Ziel ſolcher Politik aus 

dem Glauben herausſtellt. Gr ſchreibt: 

„Der Katholikentag tagt in der Stadt des heiligen Bonifatius. Gr zog aus, 

um Weſteuropa für das Chriſtentum zu gewinnen. Wir wollen an ſeinem Grabe 

das Gelöbnis ablegen, alles zu tun, damit bei uns das Chriſtentum wieder ſtark 

und lebendig wird, alles zu tun, damit wir DeutſHland, damit wir Weſteuropa 

für das Chriſtentum retten.“ 

Der erſte Politiker in der weſtdeutſchen Bundesrepublik legt ein 

Gelöbnis ſeiner politiſ<en Zielſezung ab. Gr wird alles tun, damit das 

Chriſtentum bei uns wieder ſtark und lebendig wird, damit Deutſchland 

gerettet werde =- Verzeihung =- da habe ich das Wichtigſte vergeſſen -- 

damit Deutſchland für das Chriſtentum gerettet werde. Ja, ſo hat 

es Herr Adenauer geſchrieben!! 

Wahrhaftig, der Feldherr Ludendorff hätte heute keine Schwierigkeiten 

mehr, dem Volke klarzumachen, daß GSlaubensmächte das Leben der Bölker 

im Sinne ihrer Religionen geſtalten wollen, daß ſie zu dieſem Zwede 

danach ſtreben müſſen, Gläubige ihrer Religion an die einflußreichſten 

Stellen des politiſ<en Lebens zu bringen. Wie ſollte auch ein römiſch“ 

gläubiger Politiker andere Ziele haben können als die Ziele der Kirche. 

Herr Adenauer ſpricht es ganz klar aus: 

„Wir leben in einer ſehr ernſten, -aber auch in einer großen Zeit. Gin Kampf 

zwiſchen Chriſtentum und MaterialiSmus iſt im größten AusSmaß entbrannt, die 

Front zieht ſiH rund um den ganzen Grdball. In dieſem Kampf iſt Deutſchland, 

iſt den Chriſten in Deutſchland, iſt den deutſchen Katholiken eine entſcheidende 

Rolle zugefallen.“ 

Nach einem Hinweis auf den Kommunismus Rußlands ruft Adenauer 

aus: 
„Nicht laut genug, niht eindringlilh genug können wir hinweiſen auf die 

ungeheure Gefahr, die der katholiſ<en Kirche, die dem Chriſtentum in Guropa 

droht.“ 
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Seit dem Jahre 1929, als Ludendorff ſo warnend auf die römiſche 
Gefahr hinwies, hat ſic an dem- DE Roms nichts MIE Eu 
die Berhältniſſe in Deutſchland haben ſich ſeitdem gründlich geändert, denn 
mehr und mehr hat die Kirche auf die Geſtaltung des Lebens unſeres 
Volkes entſcheidenden Einfluß gewonnen, in ſo ſtarkem Maße, daß dieſe 
Kreiſe heute ihre Ziele und Grundſätße ſo deutlich ausſprechen können, daß 
auch der lezte Deutſche ſie erkennen kann. Natürlich iſt auc) der Kreuzzugs- 
pegante gegen den Kommunismus geblieben =- als Abwehr ſelbſtverſtänd- 

u h En - GISIEE wo auch die Kreuzfahrer „nur zur Verteidigung 

Abwehr DES Zo es auszogen. Den Deutſchen wird als Allheilmittel zur 
Bi ten DÜ SEE die Chriſtenlehre immer wieder angeprieſen. 

SETS NIH In : aß das Chriſtentum deshalb keine Kraft mehr ſein kann, 

Be eſſen DIENE geglaubt wird, nicht mehr geglaubt werden kann. Sie 

86 WE SHE daß die materialiſtiſche Weltanſchauung des Kommuniss= 
BE ESI els Weltanſchauung überwunden werden kann, die dem 
der Wiſſenſch as < egen iſt, die im Einklang ſteht mit den Erkenntniſſen 

NE Nittel GE der Weltanſchauung des Hauſes Ludendorff iſt 
PSM NDEN. » den Kommunismus geiſtig, d. h. aber endgültig zu 

Herr Dr. Adenauer hat 

Zeitungsartikel geſchrieben, 
Bonifatius. Wir leſen darin: 

„Die Löſungen, die der Apoſtel der Deutſhen und der Guropäer verſuchte 

BN 3 10 den Zeitgenoſſen 1200 IE ſpäter manchen Fingerzeig. Es 

FS DE SET as Chriſtentum eine Lebensfrage, daß ſich die jungen abend- 

ändiſche 5 dlfer zuſammenfanden und die Lehre und ihre Lebensformen ver- 

teidigten, 585 eben erſt in ihnen Wurzeln geſchlagen hatten. Darin ſah der angel= 
ſächſiſche 30 und Glaubensbote, der ſpätere Biſchof und Erzbiſchof ſeine 

beſondere Aufgabe, die wir heute mit europäiſhen Augen betrachten ſollten.“ 

Nach den Worten Adenauers ſoll Bonifatius ſeine beſondere Aufgabe 

darin geſehen Haben, daß ſich die „jungen abendländiſchen Bölker“ zu- 

ſammenfanden und das Chriſtentum verteidigten. Dieſe Auffaſſung von 

DE JUnD SELENE des Bonifatius entſpricht nicht der hiſtoriſchen Wahrheit. 

Außer dur<g den Anſturm der mohammedaniſc<hen Araber, der aber ſchon 

732 durH Karl Martell abgewehrt war, wurden die „jungen Bölker“ in 
ihrem Ghriſtentum von niemandem bedroht. Die Parallele, die Herr 
Adenauer mit der Bedrohung des Chriſtentums durch den gottloſen Kom- 

munismus unſerer Tage ziehen will, ſtimmt alſo nicht! Die heidniſchen 
Germanen verſuchten zu keiner Zeit =- wie der Kommunismus das tut = 

ihre GSlaubensanſichten zu verbreiten. Der Begriff der Miſſion war ihnen 
völlig unbekannt. Sie lernten das erſt durch Bonifatius und andere <riſt= 

lihe Glaubensboten kennen und erlebten mit unfaßbarem Grſchre>en, daß 

jemand daherkommen kann, um ihre Heiligtümer zu zerſtören. Solcher Frevel 

war ihnen bis dahin unbekannt. Unduldſamkeit lernten ſie erſt mit der 
Hhriſtlihen Lehre kennen. Und in der Abwehr ſolher Gewalttaten <hriſt= 

liher Miſſionare, in der Gmpörung über ſolche Freveltaten des Bonifatius 

zum Katholikentag in Fulda noh einen anderen 

einen hiſtoriſ<en Aufſat über den Apoſtel 
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liegt der Grund dafür, daß er „unter der Hand eines Mörders ſtarb“, wie 
Herr Dr. Adenauer ſich ausdrüt. Gr ſchreibt weiter: 
8 „Bonifatius iſt eine europäiſHe Geſtalt, wie ſein geſchichtliher Beitrag zu! 
Formung der abendländiſchen Idee und ihrer Verwirklihung im politiſchen 
Raum europäiſhes Format hatten.“ („Dill-Zeitung“, Dillenburg, 28. 8. 54.) 

Der Kir<henhiſtoriker Hau faßt ſein Urteil über Bonifatius wie folgt: 
y „Bonifatius hat den deutſHen GpiSkopat mit der Überzeugung erfüllt, daß 

die deutſHe Kirhe nur dann blühen könne, wenn ſie in enger Gemeinſ<aft mit 
Rom lebe. Inſofern iſt er allerdings einer der Männer, welche den Grund zu der 
Einheit der mittelalterlihen KirHe und zu der mittelalterlihen Papſtmad! 
gelegt haben.“ 

Die katholiſche Kirche wird dieſes Urteil des ev. Hiſtorikers anerkennen. 

Au<h für ſie iſt Bonifatius der Mann, der die chriſtliche Kirche in 
Germanien unter die Gewalt des Papſttums geſtellt hat. Für die Katho- 
lifen bedeutet der Name Bonifatius daher die Rückführung der abtrünnigen 
Chriſten in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche. 

So bedeutet die Wahl Fuldas zum Orte des Kirchentages nicht nur die 
Abwehr des Kommunismus (Kreuzzug!), ſondern mindeſtens ebenſo das 

Beſtreben, die- Chriſten Deutſchlands alle wieder unter die Herrſchaft des 

römiſchen Bapſtes zu ſtellen (GSegenreformation!). 

zur Winterſonnenwende 1954 

Hört Ihr noh der Eiben Worte an des Helden Grab, 
Die zur Winterſonnenwende uns im letzten Jahr 
Sinn der Märchenſ<önheit und des Sonnenſc<eins gedeutet; 
Wurden ihre Worte nicht indeſſen, ach, ſo herrlich wahr? 

„Seit ſo vielen Jahren tiefer Not und Schmach“, ſo ſprachen ſie, 

„In dem ernſten Grabgeſang ein leiſes Hoffen klingt, 

Daß Ihr ſelbſt die Winterſonnenwende GSures Bolks 

Treu den Werten, die er wählte, einſt vollbringt! 

Seht, das iſt der Sinn der heil'gen Wochen 
Milden Sonnenſc<heins und linder Lüfte Weben, 
Denn in ſolher hoffnungsvollen Zeit der Winterſonnenwende 

Soll des Helden Grab in einer Märchenwelt der Schönheit ſtehen!" 

A<, wie zuverläſſig habt Ihr doch vorausgeſc<haut! 

Unſeres teuren Helden Grab ward endlich unſer eigen. 

Und in tiefem Frieden wird die heilige OGruft nun unbedroht 

Wohl für immer feierlich behütet ſein von Guren Zweigen! 

So, wie Ihr als zuverläſſ'ge Wache hier am Grab des Helden ſteht, 

Wacht ſein Volk und läßt ſich nicht umgarnen; 

Weiß, daß es nur ſelbſt die Wende ſeiner Not vollbringt, 

Lauſ<t, vom Leid vertieft, nun endlich ſeinem Warnen! Fr. E. 
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